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Be der litauischen Prisonsstimme 


ne nicht wurzelbetonten Präsensstämmen noch jetzt an old 

erkmalen erkennbar ist: die erstern behalten den Akzent nach 

xen und im Präsenspartizip mit einem Stamm auf -nt durch- 

; auf der Wurzelsilbe, z.B. ne-Satkia „ruft nicht“ und suukias — 

fend“ (auch für ne-Saukiü „rufe nicht“ wie für Jaukiü „rufe“ — 

arf bekanntlich ehemalige Wurzelbetonung vorausgesetzt werden), 
vä rend die letztern nach Präfixen und in bestimmten Kasus 

? enes Partizips den Akzent nicht auf der Wurzelsilbe haben, z. B. 

? nè-neëa „trägt nicht“, ne-nesu „trage nicht“ und nesds ,tragend“. Be, 

‚Richtig ist auch sein Hinweis, daß dieser Akzentunterschied von ee 

der Intonation der Wurzelsilbe unabhängig ist, vgl. z. B. sergis eee. 

(zu seFga „ist krank“) mit augds (zu duga „wächst“). Der Unter- ee 

schied hänge vielmehr ab „de la formation verbale, en -ö, -jo, 

-sto etc.“ Darnach und nach den von de Saussure L. c. gegebenen 

Beer picien zu urteilen, kann man leicht den Eindruck gewinnen, 

- da -io- und -sto-Stämme stets wurzelbetont, -o-Stämme dagegen 

: nicht wurzelbetont waren. Eine solche Fassung der Regel wäre 

jedoch, wie weiterhin gezeigt werden soll, nicht ganz zutreffend; 

- die Tatsachen müssen also genauer und ausführlicher auseinander- 

4 gesetzt werden. 

à Für die Betonung der präfigierten Verba hat Kurschat selbst 

schon in seiner Grammatik §§ 1216—22 einige Regeln gegeben, 

die aber teilweise nicht ganz zutreffend sind. Nach Kurschat übt 

‚nämlich das Präfix im Präsens auch dann gar keinen Einfluß auf 

den Wortakzent aus, wenn die Wurzelsilbe eine zirkumflektierte 

= etymologische Länge enthält (und das wiederholt noch Leskien in 

- seinem Lit. Lesebuch, S.208!) oder aber positionslang ist. Aber 

schon Jaunis hat in seinen Ponevéizskije govory litovskago jazyka 

= 1120 bemerkt, daß diese Regel nur für die -io-Stämme gelte (z. B. 

 Nejaudil „fühle nicht“; aber Zteskiw „werfe spritzend hinein“ u.a. 

= bei Kurschat und Ju’kevié im Wörterbuch! Demnach bildet -5k- 

keine Position). Genauer muß freilich gesagt werden: nur für 

die -jo- und -sto-Stämme und die Stämme mit infigiertem -n-, vgl. 


à z. B. nükertu, nüvelku, nüslenku (wie Kurschat selbst im litauisch- 
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_senkù, prantà, "pinks (zum Infinitiv sèkti, pra 
12 ninteälen, nümezgu, reegu, atblizga (bei. Kurschat im | 
neben teskü, mezgit, rezgü, bliega mit iSlepstt, (im Wb. des 
> und bei Kurschat unter i$l2p2s) neben lepst. Es sind als 

_ litauischen Präsensstämme auf -sto- und mit infigiertem à 
ess mals durchgängig wurzelbetont gewesen. Dazu stimmt nun a 
ae die a Helonune ihrer mee Fiir diese sind die Regeln bis 


% débats auchan one (das ich le tee mit L | 
_ zitiere), in Baranowskis „Litauischen Mundarten“ (zitiert mi 
LitMnd. 1 8 in Fr. Kurschats deutsch-litauischem Wörterbuch. ta 


gegebenen Proben des von Kurschat revidierten Neuen Tea 
(das mir selbst hier nicht zugänglich war), in Schleichers Han 
buch der litauischen Sprache (zitiert mit Hdb.), in den Mitteilungen 
der Litauischen Litterarischen Gesellschaft (zit. mit Lit. Mitt.), in 
Jurkschats Litauischen Märchen und Erzählungen (zit. mit Jurksch.), | 
in Baranowskis Zamétki o litovskoms jazyké i slovar& (zit. mit M 
Baranowski Zam.), in Wolters Litauischer Chrestomathie (zit. mit 
LChr.), in Daukÿas „Postilla Catholicka“ nach der neuen A 
von Wolter (zit. mit Dauksa Post.), in Wolters Litovskij kati- — 
ehiziss N. Dauksi (zit. mit Dauksa Kat.), in Juskeviös LiétiviSkos — 
däjnos (zit. mit Jusk. LD), in Baranowskis und Webers Ostlitaui- 
schen Texten (zit. mit Ostli. Texte) u.a. Damit der Leser selbst | 
urteilen kann, wie groß das Beweismaterial ist, habe ich hier « 
beinahe alle von mir gefundenen Beispiele mitgeteilt. 
Es folgen zunächst die Belege für -sto-Stämme: 
atpst¢s Schleicher Hdb. II 235. | 
dètistgs Kurschat DL unter darrsüchtig und hectisch; femin. däit- 
stanti ibid. unter Schwindsucht, abzehren, auszehren, Hectik à 
* und Lungensucht. 
grÿètas Jurksch. 104. 

SL lifnkstqs Kurschat DL unter geschmeidig. 
RES mirstqs Schleicher Hdb. II 191, Dauksa Post. 1392, 18412, 19% 
As 3515, femin. mirstanti ibid. 2014. 

naazmirstüs LitMnd I 39. 

pÿkstas Kurschat DL unter böse und Matth. V 22. 

plüstgs Kurschat DL unter blutflüssig. 


OR 


( nt DL unter filé. 


… Herrschsucht. 

kstanti Kurschat DL unter fortlaufend. 

anti Kurschat DL unter fließend. 

Fgstas Kurschat DL unter arm. 

Fstanti Kurschat DL unter Fluß. 

yazjstüs Kurschat DL unter bibelfest, Kennerauge, "Pferden, 
nepaästas ebd. unter fremd, fem. paëstanti Jurksch. 11. 

Nun gibt es im Lettischen freilich Präsentia wie süstu, plüstu 
. a. mit gestoßener Wurzelsilbe, und der lettische Stoßton weist 

a auf Endbetonung hin. Aber im lettischen Verbalparadigma ist 

jetzt in der Regel éine Intonation durchgeführt, und so ist es 

jedenfalls möglich, daß z. B. in Züstu der Stoßton aus dem In- 

finitivstamm übertragen ist (infin. 34; vgl. auch die wurzelver- 

wandten Infinitive Zaüt und Zévét). Daß aber im Infinitivstamm 

der Stoßton entstehen konnte, zeigt ganz unverkennbar das iso- 

lierte le. büt „sein“ neben esmu „bin“ und biju „(ich) war“. Und 


> wie mirstu (= li. mirétu) u. a. (vel. IF. XXXII 113f), wo der 
entsprechende Infinitivstamm zirkumflektiert war (vgl. li. mirti) 
und daher im Lettischen keinen Stoßton haben konnte. Man 
darf daher wohl annehmen, daß in der lettisch-litauischen Ur- 
sprache die verbalen -sto-Stämme wurzelbetont waren. Nun haben 
freilich die meisten (und wohl auch die ältesten) von ihnen die 
Wurzel auf der Schwundstufe, was ehemalige Unbetontheit der 
Wurzelsilbe voraussetzt. Dieser Widerspruch läßt sich vielleicht 
durch die Annahme beseitigen, daß diese verbalen -sto-Stimme 
ursprünglich nominal gewesen sind; vgl. z. B. le. viksts „ge- 
schmeidig“ : vikstu „(ch) schmiege“ (inf. wiki), oder le. vilksts 
„schlapp“ und 3Xilsts „dünn“. Auch Brugmann meint ja Grdr. 
Ii? 3, 362, daß die nominale Geltung der -to-Stimme im allge- 
meinen wohl als die ursprüngliche bezeichnet werden darf. Und 
diese nominalen -sto-Stämme können ursprünglich Endbetonung 
und schwundstufige Wurzelsilbe gehabt haben, wofür noch Formen 
3: wie le. miksts „weich“ und siksts „karg, zäh“ sprechen. Bei der 
verbalen Verwendung dieser Stämme kann dann der Wortakzent 
- auf die Wurzelsilbe übertragen worden sein, vgl. z. B. gr. dyö-s 
1* 
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s Jurksch. 105, Dauksa Post. bat. Kurschat DL unter blut. 
diirstig und eroberungssüchtig, femin. trökstanti ebd. ne 


En "Wurzelbetonung em jetzt uhr auch 
È Partizipien mit infigiertem EEE ER EIS IE 
… geñdgs Kurschat DL unter verweslich. ER 3 | 
\ | | pajuñtqs ebd. unter empfindeln. SE ” 
RR. pakañkas ebd. unter befriedigend und Dauksa Post. Mar un ) 
ES limpäs Kurschat DL unter Heftpflaster und st, fem. be: 
unter anstecken. de 
_suprañtas Jurksch. 113. *: 
 puvas Kurschat DL unter verweslich. 
_ Srañdanti ebd. unter Erfindungsgeist. a) 
patenkis ebd. unter Ce pateñkq Dauksa Post. 136 ds 


vs PAP 


fähig, geeignet, kampffähig, ee ebd. Bar Invalide, sutin- 

kas unter einträchtig, patinkäs unter beliebt, pasitinküs LitMnd 
40; demgegenüber darf das einmalige patinkas Lit. Mitt. II 57 5 
(in einem von Bassanovië eingesandten Texte) wohl als 
fehlerhaft gelten, vgl. ebenda ace. pl. grézès für grazés. 
triñkanti Kurschat DL unter holperig, netrinkanti unter free 
trunkas ebd. unter langwierig. 
Das Lettische kann hier keinerlei Aufklärung geben, da de 
Zirkumflex im Lettischen jetzt sowohl unter altem, als auch unter — 
zurückgeschobenem Wortakzent als eine fallende Intonation er- 
| ' scheint. Das Slavische weist wenigstens éinen solchen Präsens- 
ee stamm auf: lego „lege mich“ (neben außerpräsentischem /eg-). 

Nach den litauischen Akzentverhältnissen zu urteilen, war in lego 
— bei ‘zirkumflektierter Wurzelsilbe — die Endsilbe betont, 
während die übrigen Formen des ind. praes. den Akzent auf der 
Wurzel hatten. Dieser Annahme entspricht tatsächlich kleinruss. 
I's. prs. l'ahé neben der IL s. prs. l'éteÿ usw. (in Zelechowskis 
Wörterbuch), wenn diese Betonung zuverlässig ist und direkt aufs 
Urslavische zurückgeht. Im Großrussischen dagegen finden wir 
ein U'dgu, wozu serb. lé3em stimmt, mit dem das sloven. lögem 
wohl identisch ist, vgl. Breznik AfsIPh. XXXII404f. Diese Formen 
setzen offenbar eine akutierte Wurzelsilbe voraus, deren Akut 
aber wahrscheinlich nicht ursprünglich, sondern wohl dem Ein- 
fluB von sedo „setze mich“ (russ. sédu, serb. sjédem mit 7 aus dem 
infin. sjésti) zu verdanken ist, wo (mit sed- aus *sénd-) der Akut 
wohl ursprünglich war, vgl. den zugehörigen Infinitiv sésti (> serb 
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ben also, nach Be lürftigen — 
ae, Präsensstämme mit infigiertem n- 


f der Waurzelsilbe gehabt (außerdem cat das Litauische, A) 

\ e schon de Saussure |. c. bemerkt hat, daß die Intonation ur- | 
rünglich keinen Einfluß auf die Stellung des Wortakzents hatte). 

haben aber im Baltischen die meisten — und vieleicht auch  =—> 

ältesten — von diesen Stämmen eine schwundstufige Wurzel- | x Ei 

e, die auf ehemalige Endbetonung weist. Und diese zeigen =~ 
tatsächlich die meisten von diesen Stämmen im Altindischen 

wie vindäti „findet“ u.a.). Wie demgegenüber die uns vorliegende | 

- litauische (oder gar baltisch-slavische?) Wurzelbetonung aufzu- VE 

fassen ist, bleibt mir unklar. yee 

Auch bei den -no-Stämmen scheint im Litauischen die Wurzel- 

betonung geherrscht zu haben: Is. prs. apaund u. a. in Kurschats Be 

Wb., part. winds in Skrebotiskiai im Kreise Ponewiez mach einer N Er 
Mitteilung von stud. med. J. Vileisis); daselbst auch géungs (wozu | 

- fem. gdunanti bei Kurschat DL unter Erbtochter stimmt, während 

gaungs ebenda unter Erbe abweicht) und einäs (vgl. iseins im 

"Wörterbuch des Juskevié); eings auch Leseb. 28 und 106 und bei 

Kurschat DL unter schleichend, Aussicht, Fehlschuß, Feldweg, Grenz- 

> weg, krumm (nebst eig unter Freitreppe und fem. einanti unter 

aufsteigen, ausbreiten, Feldküche, fortlaufend, Circular; nom. pl. int- 

- ina LitMnd. 42; isenanti auch bei Juskeviö Wb. 573 unter iseiti), 

Schleicher Hdb. IL 130 und 180, Jurksch. 43, wovon nur einds bei 

= Baranowski Zam. 70, preinas LitMnd. 57, ateina 111, ideina 456 

- abweichen*). Auch im Slavischen ist hier die Anfangsbetonung 

4 weit verbreitet (z. B. russ. I s. prs. mind, II s. mineso, I s. sténu 

Fun. ., serb. Is. djénem u.a.; s. dazu Breznik AfslPh. XXXII 420ff.); 

vgl. auch got. fraihna pe, 

a 1) Im Baltischen sind solche Stämme mit akutierter Wurzel so selten ge- 

wesen, daß sie als unnormal empfunden und umgebildet worden sind. So ver- 

treten wohl li. jünkstu (inf. jünkti) und le. jakstu (inf. j4kt) „werde gewohnt‘‘ 

einen ältern Präsensstamm *junka- (mit akutiertem un aus #n) neben außer- 

… präsentischem jük- (vgl. le. jañcét „gewöhnen“). Da ein solches Paradigma 

- sonst nicht üblich war, ist das »-Infix verallgemeinert und *junka- zu junksta- 

“umgebildet worden. Ähnlich stammt wohl auch das x in li. jüngt „jochen“ 

aus dem Präsens; auch hier ein & in der Wurzel vorauszusetzen erlauben die 

als wurzelverwandt geltenden li. jéutis „Ochse“ und aid. yati-h „Verbindung“ 

- und yäuti „schirrt an“. 

| 2) Vgl. damit unten die Fälle, wo Baranowski auch bei den -jo-Stimmen 

abweichende Endbetonung hat. 


REN 


ng | 5 
| bañbiqs bei Kurschat DL unter Brummochs. * 


"usdrandsiäs Leseb. 94. — ; = 
ie bei Kurschat DL unter ehrbegierig und rule rie 


| griduzigs ebd. unter Naga = 
 begröbiäs Jusk. LD, Nr. 116. 
_mesijaäéigs bei Kurschat DL unter freudetrunken. 
nujégias ebd. unter talentvoll. 
 pakenigs ebd. unter langmiitig (abweichend n’ ’äpkendigs Deer 
 nepasilidujas ebd. unter fortdauernd, und UE unter ima 
0 während. | 72) 
läukigs Leseb. 95. | 
|  léuèigs Leseb. 63. ~ . ES Ve APTE 
_ atsiléidäianti bei Kurschat DL unter Unversöhnlichkeit. REN 
pjdujas ebd. unter Brettmühle, bepjdujas bei Juskevi& 1. c., Nr. 1 15. 
 plañkigs bei Kurschat DL unter flott, fem. plañkianti unter re 
und Luftschiff. 
plésianti ebd. unter reißend. 
reikig bei Schleicher Hdb. II 170. 
wistengids Leseb. 86 und 115. 
spjaujgs bei Kurschat DL unter feuerspeiend. 
Säujas ebd. unter Scharfschütze, besdujas unter begreifen. 
satkias ebd. unter himmelschreiend. 
Sviecigs ebd. unter glänzend. 
trdukigs ebd. unter Zugvogel, fem. tréukianti unter Attraktion. 
bevetkiqs bei Juskevid Liét. svotbinés däjnos, Nr. 46 (2 nee 
véngigs bei Kurschat DL unter unbußfertig. 
neprisivercids ebd. 


or pie verkiqs ebd. unter Spiegelfechterei und bei Dauksa Post. dre, jones # 
a aaa verkianti bei Baranowski Zam. 64, gen. pl. varkundü LitMnd, 

= 426. 

+ 

je Endbetonung dagegen findet man der Regel gemäß in folgen. 
RL den Fällen: 3 


nepridurianti bei Kurschat DL unter frei. 


RER *) Aber abweichend III p. prs. uzsikencia, pämeldz Lit. Mitt. II 330, 


atsiverë, nekencia 331, jsiverëia (2mal) bei Juskevi& Svotbiné réda 28, 
} 


himmethock, en posit unter ana, | 
t à unter a | | 


ebd. unter SATA duftig, geruchoolt, Riechwasser, fem. is 
| Hoepianéi unter Kraut. 
s ebd. unter denken und flegend; lekianti unter Hoge (hier 


auch leki@) und Lauffeuer. 
Zs ebd. unter Bläser. 
ebd. unter ‚tätig, RN; Be Giant unter Gegen. 


0 


mir bei Fr. Kurschat gefundene Ausnahme Fa wohl einfach . 


fehlerhaft statt pakviécianti, vgl. z. B. sukviedih in Kurschats 
lit.-deutschem Wb.). 
iepjas LitMnd. 42, atsiliepjas 5. 
rékiäs und rekid LChr. 357s: (aus der ostlitauischen Mundart von 
Dusetos). 


4  plaukiqs Ostli. Texte S. XVII, und beplaukids rn bei 


Jusk. LD, Nr. 1112 (ausdrücklich als neben beplañkiqs ge- 
bräuchlich angegeben), vgl. dagegen isplaukiw u. a. bei 
 Kurschat und Juskeviö Wb. 


4 stougias LitMnd. 50. 


4 betraukids Leseb. 104. 
_ verkigs bei Baranowski Zam. 57 (hier auch fem. verkianti) und 64 


a 


BR 


2 
2 
aw. 
i 
< 


(hier neben fem. verkianti!), verkiüs LitMnd. 52. 
Nach diesen Beispielen zu urteilen, herrscht wenigstens in 
- einem Teil der ostlitauischen Mundarten Endbetonung auch bei 


: Bi acer Wurzelsilbe; vgl. auch das schon oben angeführte eings 


bei Baranowski. — Besonders auffällig akzentuiert ist der zwei- 


_ malige gen. pl. gaudziändiu (das Akutzeichen bezeichnet hier nicht 
die Intonation, sondern nur den Wortakzent) bei Jusk. LD, Nr. 55, 
statt gandziancit resp. gaudzianciy (val sukandiy bei Kurschat, 


é 


eues Se 
scheint en zu sein, ap die verwand 
Hinsicht kein einheitliches Bild gewähren. 
-io-Stämme mit langer Wurzelsilbe betrifft, so one ein 1 
; ; slavischen Sprachen — abweichend vom Litauischen ue 
zuweilen ‘Endbetonung | bei vokalisch auslautender Wurzel. 


z.B. mit li. spjdujas und Sdujas russ. pl'ujé pl'ujés resp. sujé 
à (woneben auch pl'üju resp. sûju), aber serb. pl’ajem. Im. 
©) satz zum Litauischen hat das a ferner a 


À ot: ahja, ai. héryami u. a. ER 
Von den -o-Stämmen zeigen diejenigen mit ee. 
Pe und zugleich kurzer Wurzelsilbe durchweg die zu erwarten 
_ Endbetonung (vgl. z. B. die I p. s. àtimu u. a.): 
blizgäs bei Kurschat DL unter glänzend. 
uagings sk unter œbschlägig. 


106). 
judäs ebd. unter los. 


iésikisqs ebd. unter Landspitze. a 
krutds bei Baranowski Zam. 29. | es 
belipd bei Kurschat DL unter Punkt. as 


nusiminüs LitMnd. 40. 

-uèmuÿäs Matth. V 21. 

 sukäs in Kurschats Gramm. § 1118. 

zibds bei Kurschat DL unter Folie und blank. | 
Desgleichen findet man Endbetonung — abweichend vom # 

Germanischen und Altindischen, wo die ursprüngliche Wurzel- 

betonung bewahrt ist, aber (von einigen Ausnahmen abgesehen) 

in Ubereinstimmung mit dem Slavischen — bei wurzelhaftem e 

resp. a (aus altem o resp. a) in kurzer Wurzelsilbe (vel. 2, Bi 

die I p. s. tSdegu): | 

degds bei Kurschat DL unter brennbar, entzündbar, Feuerbrand, 
leidenschaftlich, deg unter Flammnenzüge: uédegds unter Brenn- 
spiegel, fem. degant? unter Brandkugel, Feuereifer, Feuerkugel, 
gelinde, heftig, gen. s. degancids Dauk%a Kat. 5050. à 

derds ebd. 25 und 44, derd 23:5 und 1», priderd 60:2, prideräs 


ei: Kurschat DL unter RER, ans ; LitMnd. 4, PH 
mets Matth. V 28 (aber dèmetqs Leseb. RR: 


(aber nösqs Leseb. 9, 2mal), nesanti unter Fluß Ba Pfründe, 
_ parneëds unter Botschafter und Friedensbote, nenesäs Matth. = 
_ VII 19 und Leseb. 43, atnesäs Dauksa Post. a atsinesds 
Dr be Jurksch. 67. 
ep asekqs bei Kurschat DL unter nüchstfalgend. 
= bei Wolter Obs etnografiteskoj pojezdk& 64 (aus Dauksa). 

kas LChr. 370, nesnekäs und nesnekanti bei Schleicher Hdb. 
II 346. 
as bei Kurschat DL unter fließend, netekäs unter stehend, sie 
unter Bergquell. 
vedqs unter praktisch und Matth. VII 14 und Leseb. 43, nuvedds 
Matth. VII 13 (aber nüvedas Leseb. 43), vedanti Kurschat DL 
_ unter Leitstern. D 
- veëäs ebd. unter fahrend, vazas LitMnd. 40, besiveèqs Schlöicher 7% : 
Hdb. II 226. : 
pazadds ebd. II 346. : 

Alles, was oben über die eben vorhergehende Gruppe von 
Stammen gesagt ist, gilt — von einigen Ausnahmen abgesehen — 
auch für die -o-Stämme mit einer zirkumflektierten Länge in der 
Wurzelsilbe: 
kalbäs Dauksa Post. 163 und Kurschat DL waite wahrhaft, pa- 
S kalbäs unter verleumderisch. 
2 bekemsäs Jusk. LD, Nr. 115. 
a > bekertäs ebd. 

4 lendäs bei Kurschat DL unter schleichend. 

_ perkgs ebd. unter Scheinkauf, nuperkgs Jurksch. 72. 

De slenkqs bei Kurschat DL unter schleichend. . 
Er  varvas ebd. unter bluttriefend. 

4 Die Ausnahmen sind: 
ont: bei Kurschat DL unter beißend und Gewissen (aber àp- 
kremtu usw. weist auf Endbetonung). 
- pasiliékqs ebd. unter stät und wankelmütig; pasiliekanti unter Fix- 


es ss Joh. XT 1 Turksch. 113 (hier Auch ioe serganti) 

ent — Daukia Post. 2884; aber der Regel gemäß sergd | 

| = Post. 53:2, sergas Leseb. 51, Dauksa Kat. Adıo und 45% | 
® Be DL unter anstellen, einbilden, Fieberkranke, 


ee usw. oe: Kursehat im Hi. -d. Wb. ‘und Be bei 
_ Juëkevié Wb.). aS 
Entschiedene san sind demnach nur Hidkgs und ms 


oS saben isliéka a iSmiöga auch und ismiégti). ot 
auch das Partizip von es (esmi) „bin“ zeigt meistens Wares 
betonung: = 
ésqs bei Kurschat Gramm. § 1106 (neben s@s), Dauksa Post. 20:0, 
1101, die; 21 7is,25;00;° 218s, 299, 259, 2545, oon 
noes 338,13 (nebst fem. ésanti 126,, 344,), Lit. Mitt. II 178 (hier 4 
auch ésq), Juskevié Svotbiné réda 28 und Svotbines däjnos ° 
Nr. 763, 2s4 Dauksa Post. 132. und 242,, und Baranowski _ 
Zam. 71; mit Endbetonung es@s LChr. 326: (aus Joniskis), 
est bei Juskeviö Wb. 695 und LChr. 3830 (aus dem ost- — 
| litauischen Tvereë). BR 
Die -o-Stimme mit akutierter Länge in der Wurzelsilbe haben 
im Slavischen teils Wurzel-, teils Endbetonung, z. B. russ. lézu 
(mit Wurzelbetonung) neben sékz (II p.s. see). Daß dieses ehe- 
dem auch im Litauischen der Fall gewesen ist, darauf scheint noch 
das weitgehende Schwanken (auch bei éinem und demselben Ge- 
währsmann) zwischen Anfangs- und Endbetonung hinzuweisen; 
vgl. auch le. naku „komme“ neben säku „beginne“. Belege: 
@ugds Kurschat DL unter hiesig, aug@ unter einheimisch, augantı 
unter Wasserpflanze (aber duganti unter Bergpflanze); vgl. 
le. aûgu. 
bégäs ebd. unter liegend, fließend, flüchtig, laufend, Lauffeuer (und 
| begäs LitMnd. 72, aber bégas Leseb. 60), béganti unter Cireu- 
5 - dar und Fluß (aber béganti unter reißend und Lauffeuer), 
pribegüs LitMnd. 51, atbegds Jurksch. 124 (neben atbegäs in 
Klammern); vgl. le. dögu und russ. bègé (II p. pl. beguit). 


eT ca a a ee diet late teste 


bd. unter ergiebig und. Monts bu je dan 
R unter. ergiebig und Handel), atsi-duodÿs unter holzicht und — 
sur Geschmack, _nusiduodäs unter fortgehend (aber nusidiiodas 234 
unter privat und regelmäßig, und pardiodgs unter Schein- * 
verkauf), pasiduodäs Dauksa Post.277:,; vgl. le. duôdu „gebe 
(so in westkurländischen Mundarten neben fut. du Su und | 

inf. duôt!) und russ. III p. plur. dadit. 

 edas Dauksa Post. 25%. (aber édgs Kurschat DL unter pee 
© „und fleischfressend), éd Kurschat DL unter Ätzmittel, édanti 
© unter Raubfisch (aber suédanti unter verzehren); vgl. le. édu. ER 
kdandgs ebd. unter beißend und Beizwasser, kénda unter Ätzmittel. 5 
mokäs Schleicher Hdb. II 231 und Kurschat DL unter Baukünstler, 

- beredt, Dichter, flügge, geschickt, krieggeübt, Probe, fem. mo- 

…_ anti unter ausschreiben und geschickt (aber m6kqs Leseb. 109 

© und 110 und Juskevié Liétuv. däjnos I, S. 223); vgl. le. mäku. 

x D prapuolä Juskevié Wh. 683; aber péolanti Kurschat DL unter 

u Gebühr, pripiolanti unter Basen 

 nab’aroudüs LitMnd. 72. = « 
_ skdmbas bei Kurschat DL unter ont | : 

- iS$okäs ebd. unter Bastei und Bollwerk, Sokantı unter Tanzbär (vgl. 

le. säku „beginne“), aber 3ökanti unter beweglich, sprudeln, 
Springbrunnen, 36kqs unter ren sprudeln, ge 

Jurksch. 118. 

- vérdas Kurschat DL unter en (aber le. verdu). 

- Zindäs ebd. unter Säugling. 

Schon die angeführten Beispiele zeigen, daß dort, wo die 

- Wurzel im Nominativ unbetont bleibt, der Akzent auf den thema- 

- tischen Vokal gewöhnlich nur dann fällt, wenn er in der End- 

silbe enthalten ist (z. B. mokds), sonst aber, soweit es die allge- 

meinen Regeln erlauben, auf die nachfolgende Schlußsilbe (z. B. 
 mokant))‘).. Um das Bild davon zu vervollständigen, sei hier aus 

- Kurschats Grammatik das Paradigma von sukqs ausgeschrieben: 

nom. s. sukds, sukanti, sukd, gen. sükandio, sukancios, dat. sükan- 

diam, sikandiai, acc. sikantj, sikandiq, instr. sikanciu, sùkancià 

(sic!), loc. sükandiame, sükandioje, nom. pl. sukd, sùkancios, gen. 

sukantiy, dat. sùkantiems, sükandiöms, acc. sukancius, sükancias, 

instr. sukandiars, sukanciomis, loc. sükandiuose, sukanciose. Be- 


4 


__ 1) Eine Ausnahme bilden Betonungen wie 0 TU LitMnd. 14, b’asi- 
~ katbunt 19 und 51, b'astrajunt 24 u. a. 


ie fi dut à u. a. bei Sobolevskij eek po ia En ae 8. 
Betonung des thematischen Vokals dagegen zeigen bekanntlie 
gr. diner (gen. Auxévtos), Aımodoa (gen. Aımodong) u.a. und 
tudan (acc. tudäntam), fem. tudénti. Nun mußte ja freilich im 


 Slavisch-Baltischen der Akzent von der zirkumflektierten (vgl. 

z. B. li. sukds) zweiten auf die nachfolgende dritte Silbe über- 
tragen werden, wenn diese akutiert war (vgl. z. B. li. nom. ga 
nykld aus *gangkla, gen. ganghlos), und so könnte z. B. li. sukanü 


rein lautlich aus altem *sykañ# entstanden sein. Doch sollte in 4 


diesem Fall der Genitiv dazu *sukañcios lauten, und analogische _ 


Umbildung (etwa nach nom. sald): gen. saldziös) fürs ganze Para- 
digma anzunehmen ist bedenklich, weil die Zahl der Kasus mit 


betonter zweiter Silbe ursprünglich stark überwiegen mußte. 


Man muß daher wohl annehmen, meine ich, daß z. B. die ur- 
_ spriingliche slavisch-baltische Form des nom. s. fem. g. nicht dem 


ai. tudänt, sondern der ai. Nebenform tudati entsprach (also z. B. 
li. *sukinti, gen. *sukindiös usw.), und daß man ehedem deklinierte: : 


nom. s. masc. g. sukds wie ai. tuddn, acc. s. *sukant; wie ai. tu- 
däntam, loc. *sukinti wie ai. tudati, gen. *sukintes wie ai. tudatah, 
nom. pl. *sukafites wie ai. tuddntah, acc. *sukintis wie ai. tudatäh, 
gen. *sukinty wie ai. tudatém usw. Darauf kann man die End- 
betonung (denn z.B. das jetzige sant; kann nicht unmittelbar 
aus *sukañt; entstanden sein) und das -an- in der zweiten Silbe 
verallgemeinert haben. Der Einfachheit halber habe ich eben die 
vorausgesetzten Formen in einer Gestalt gegeben, wie sie jetzt 
im Litauischen aussehen würden; wegen der analogen Vorgänge 
im Slavischen ist jedoch dieser Prozeß wahrscheinlich schon vor- 
baltisch. 

Im Slavischen haben bekanntlich (von spätern Neuerungen 
abgesehen) die nicht wurzelbetonten -o-Stämme den Akzent auch 
im indic. prs. nicht auf dem thematischen Vokal (der im Altindi- 
schen betont wird), sondern auf der Endung. Diese Betonung 
muß wohl auch fürs Urbaltische vorausgesetzt werden. Denn wie 
z. B. li. sükame, sükate aus *sukäme, *sukäte hätten entstehen 
können, ist schwer einzusehen, wohl .aber lassen sie sich als 
Umbildungen von *sukame, *sukatè begreifen. Denn bei einem 
wenigstens dreisilbigen Oxytonon kann auf der ersten Silbe leicht 
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1 LAN hinter ie chlußsilbe 

en und. vor betonter Anfangssilbe des nachfolgen ft th 
Wo die Verbalform schwächer betont war als die oe à 
r der Phrase, mochte dieser Gegenton an Stärke dem ur- 
glichen Akzent (auf der Endsilbe) gleichkommen und weiter- 
in unter dem Einfluß der wurzelbetonten Verba zum Haupt- 
ikzent werden. Wenn man in den Reflexivformen ehemalige 
3etonung des suffigierten Reflexivpronomens annehmen darf (s. 
IF. XXXII 107), so bildeten Formen der I und II p. pl. und du. 
4 gar viersilbige Oxytona, wo der Gegenton auf der ersten Silbe 
7 noch leichter entstehen konnte, vgl. Kurschats oben angeführte = 
4  Schreibung (loc. s.) stkanciamé (Gramm. $ 1118) u.a. für sukandiame N: 
vgl. dazu Schleicher Hdb. 1212, dessen Gewährsmann schon nu Bi 
ükandiame gekannt habe). | SY 


Eu 


Im Litauischen würden übrigens ohnehin z.B. Il p. pl. *sukäte N 
_ und I p. pl. *sukame (mit akutiertem -2; vgl. die Reflexivformen © 
 sükates und sükames) rein lautlich zu *sukate, *sukamè geworden Fe 
sein. Da aber für die Endbetonung der entsprechenden slai- = 
schen Ausgänge (z. B. kleinruss. -efé, -em6, serb.-Stok. -éte, -émo) : 
. diese Erklärung nicht möglich ist, so muß wenigstens die Ent- 
_ stehung der slavischen Endbetonung anders erklärt werden. Man 
_ muß hier wohl vor allen Dingen an den Einfluß der im Plural 
und Dual von jeher endbetonten --Stämme denken (vgl. z. B. 
ai. Ip. pl. stuvzmdh oder rudimäh : le. dial. rañdim „wir weinen“). 
> In der I p. s. haben ja diese Stämme im Slavischen und Balti- 
schen denselben akutierten Ausgang wie die -(i)o-Stämme, der 
- von einer vorhergehenden Kürze oder zirkumflektierten Länge 
- den Akzent übernehmen mußte. So konnte also im Slavischen 
--nach dem Muster z. B. von Is. *szpl'o „schlafe“ : I pl. *sepiméd 
… auch z. B. neben Is. *&to eine I pl. *Cbtemé statt *Cotémo auf- 
kommen. Außerdem kommen wenigstens fürs Slavische vielleicht 
auch die -neu-Stämme in Betracht, vgl. ai. I pl. sunumdh, ‘IT pl. 
sunuthd, IH pl. sunvanti. Auf die ehemalige Existenz solcher 
Stämme auch im Slavischen weisen außer Formen wie russ. 
derznovenije, ksl. dvignovens u. a. auch die Infinitive auf -noti. 
Im Russkij filolog. véstnike LX VIII 370ff. habe ich nämlich schon 
dies -noti auf -nuti (mit einem aus dem Präsensstamm über- 
nommenen -nu-, vgl. ai. Ip. fut. asnurisyate zum prs. asnöti, 

oder got. fraihnan u. a.) zurückgeführt; vgl. slav. gnps- aus gnus-, 

mod- aus mud-, nod- aus nud- u. a. und englische, deutsche u. a. 

Parallelen zu diesem lautlichen Vorgang" bei Sweet A history of 


& 


 Juskeviö Wb. 708 unter en De cs rahe 
auf welche Weise. die -neu-Stämme A -no-Stmmen L 
EL, werden konnten. 1 
ke _ Es fragt sich nun, ob vor der Übertragung. des Nr, 
ist Personalendungen noch der alte (im Altindischen bewahrte) ; 
ER schied zwischen Wurzelbetonung und Betonung des thematis 
Vokals bewahrt: war, oder ob, wie Vondräk Vergl. slav. Gr. 12 
_ fürs Slavische und Hirt Der indog. Akzent 187ff. fürs Slavisch ‘4 
und auch — aber weniger bestimmt — fürs Litauische annehmen, | 
220 zuvor die Betonung des thematischen Vokals verallgemeinert war. | 
Nach meiner Ansicht kann diese Frage nicht mit Sicherheit ent- 
0 schieden werden. Fürs Slavische kann die vorausgesetzte Ver- — 
_‘allgemeinerung als möglich gelten, denn dort war die Anzahl der . 
Stämme mit Betonung des thematischen Vokals recht bedeutend. # 
Aber notwendig scheint sie mir auch dort nicht gewesen zu sein. 
Denn wenn z. B. nach dem Muster von *sepl'o : *sepimö neben — 
ons * tg ein *Cotemd (statt *Cotémo) entstehen konnte, warum sollte M 
RE nach demselben Muster auch z. B. neben *nesg nicht ein nesemd 
(statt *nésemo) entstehen? Das Letztere gilt mutatis mutandis — 
auch fürs Baltische, und hier ist außerdem die Zahl der -o-Stimme * 
mit schwundstufiger Wurzel viel kleiner als die der Stämme mit « 
_ vollstufiger Wurzel, weshalb hier die von Hirt angenommene Ver- — | 
allgemeinerung der Suffixbetonung mir recht unwahrscheinlich 
vorkommt. Andererseits kann ich auch die Ansicht Leskiens 
AfsIPh. V 509 und van Wijks ebd. XXXVII 41f. nicht billigen, 
daß z. B. li. védame nicht aus *vedäme oder *vedamè entstanden 
sei, sondern die ursprüngliche Wurzelbetonung bewahrt habe. 
Denn erstens wäre dann die Betonung vom Partizip vedgs sehr 
sonderbar. Und zweitens, wie wäre dann z. B. die Betonung von 
li, nüslenkame (zum inf. nuslinkti; und die Entstehung von ni- 
aus nuo-) neben nuteñkame (zum inf. nutèkti) zu verstehen, wenn 
die jetzige Anfangsbetonung von slefikame nicht weniger alt wäre 
als die von tekame? Dieser Gegensatz läßt sich nur begreifen, 
wenn wir für das jetzige sletkame eine ältere (aber nicht ursprüng- 
liche) Endbetonung voraussetzen. Man muß nämlich — im Gegen- 
satz zu Hirt 1. c. 174f. — (nicht nur fürs Slavische, sondern) 
auch fürs Litauische annehmen, daß in zusammengesetzten Verben 
den Akzent nicht das Präfix (mit Ausnahme von li. pér-, le. pär-), 
sondern die Verbalform bekam. Daher also z. B. li. nuteñkame 


na zu *slenkio. (doch habe ich schon oben heer 
_ Litauischen die Zahl der Verba vom Typus suwhi ver- 
ARE klein ast); und weiterhin z. B. "nuo-slenkio über 


kzents von einer langen Endsilbe scheint mir ea nr 
sein), worauf erst * muo-)tenkuo zu *(nuo-)tenkiio und ‚schließ- 
ch (gleichzeitig mit nislenku aus *nüslenkuo und slenki aus 
‘slenktio) zu (nu)tenkù sich umbildete. Wahrscheinlicher scheint | 
ur also die Annahme zu sein, daß nutenki, nutenkt, nuteñka, 
‚uteiikame usw. nach dem Muster von tenkù, tenki, teñka, teñkame 
_ usw. aus *nütenku, *nütenki, nutenka, nutenkame usw. umgebildet — 
si sind, während in nàslenku usw. die Anfangsbetonung sich leichter 
halten konnte, weil sie hier den Formen aller Personen eigen war. 
‚Auffällig ist die Verallgemeinerung der Endbetonung in den 
litauischen Optativformen: z. B. nicht nur te-sukie, te-édié Jusk. 
LD, Nr. 792 (3 mal), te-begie ebd. Nr. 1390 u. a., sondern auch 
te-vertié bei Kurschat Gramm. § 1073 (neben nuveréià und verdias), 


+ Auch in den Formen des part. prs. pass. findet man den 
à Akzent gewöhnlich auf der ersten oder auf der letzten Silbe, 
- nicht aber auf dem thematischen Vokal’), z. B. duodamà Markus 
IV 25 und Kurschat DL unter besolden, duodam? ebd. unter gäng; 
 giedama& unter Abendgesang und Abendlied; dirbamà unter Arbeits- 
tisch; ismokama unter anzahlen; isleidziama unter Ausgabebuch; 
leidéiamà unter bestimmen; zindama unter Ferkelmutter; einama 
unter Aufgang; pazjstama unter abgedroschen; späudèiami unter 
Auflage; kändami unter Bremse; liejami unter Bildgießerei; isliejama 
unter Ausguß. Der Akzent stimmt hier nicht immer zur sonstigen 
- Betonung, vgl. z.B. isleidziamd und einamà mit den oben zitierten 
atsileidZianti und einäs. Zz 
_ Sehr schwankend ist die Betonung der -i-Stämme; wenigstens 
ist das mir vorliegende Material nicht ausreichend, um eine Regel 
‚erkennen zu lassen. Belege: 
nepasigailis Kurschat DL unter grausam und lieblos. 
1) Eine Ausnahme bildet guiäms LitMnd. 127. 


é 


und 176, fake 17 und 46, Daukia Post. 7%, 
a | 253: ‚as, 32035, in K. Bugas Vokabular zu ein : 
 litauischer Märchen, S.7, Leseb. 66, galt Daukÿa Post 
are Schleicher Hdb. II 346, Leseb. 63, negälinti 35, 
negalis bei Schleicher 1. c. II 141 ve m 3 Pes regs in 
 Kurschats Wb. ee Leg 5 
: | girdis Kurschat DL unter Full, er unter Harthöri 
 negirdjs Juskevié Wh. 435, aber auch negird7s Kurscha 
unter überhören, vgl. I p- 8. neprigirdi und II p. negü 
Kurschats Wb. 
ee Jacoby Lit. Chrestom. 90, Leseb. 39 un 107, prigulis 12 
, begquijs Juëk. LD, Nr. 1070, vgl. jguliu Juskevi& Wb.; aber 
auch galjs bei Kurschat DL unter abgeschieden, fern, Lan 
stadt, Matth. V 14, Jurksch. 108, gilinti Kurschat DL unter 4 
Bettgenosse, einsam, begiljs Juëk. LD, Nr. 1537. FAC SG 
mylis Kurschat DL unter Abenteurer, Bienenfreund, ehrliebend, 
Finsterling, heucheln, kunstliebend, patriotisch, mylinti unter 
friedfertig, Menschenliebe, patriotisch, mylimà unter Herzens: 
freundin; aber auch myljs Dauk$a Post. 3145, mylz 211, - 
nujlinti Schleicher Hdb. II 162, mylima Kurschat DL unter 
Busenfreundin. \ 4 

norjs Leseb. 66, 69, 89, 90, 107, Kurschat DL unter abmalen, 
irgend und (in der Bedeutung von d. „wenigstens, wenn — 
auch nur“) im li.-d. Wb., Schleicher Hdb. If 346 (in der ° 
Bedeutung von d. „wollend“; und zwar habe es diesen 
Akzent‘) wahrscheinlich zum Unterschiede von nörzs „etwa, — | 
wenn schon“; auch das Femininum dazu laute mies 4 
norinti als nr doch vgl. weiter unten!) und 134, nor? 
Leseb. 62, 78, 86, 87, bei Schleicher 1. c. 153; aber auch 
nôr?s ebd. 166, 181, 185 (an allen diesen Stellen in der Be- — à 
deutung von d. ‘„wollend“), Jurksch. 9, 30, 125, Leseb. 75, - 
pos 77, 79, Lit. Mitt. II 183, Dauksa Post. 1754, 31%, norinti 
N ; „wollend“ Schleicher Hdb. II 162, Leseb. 84. 
BEER. regis Markus VIII 23, Joh. IX 21, neregis Kurschat DL unter 


q 


*) Nach Schleicher 1. c. haben nämlich die Partizipien auf -7s „in der ge 
wohnlichen Sprache den Ton stets auf der Stammsilbe“. 


ge 


js e bd. unter ee (im er Genoß, Giinstling, and: 


Beer N bestovgs unter bleibend, einzeln, 2 e arten N 2 


| sith N 94, vel. isitikiu, jsitikiu u. a. im Wh. von 
 Kurschat und Juskeviö; aber auch netkzs Lit. Mitt. II 331. 
' Kurschat DL unter stumm; aber daneben ustylix im Wb. 
“ Kurschats. 
ris Jurksch. 27 (aber daneben in Klammern auch tipis), betupis 
_ (&mal) Juëk. LD, Nr. 1282; vgl. ?$fupiu im Wh. von Kurschat 
und Juskevié. 
turjs Schleicher Hdb. I 165 (2mal), Leseb. 52, 66, 85, 87, 89,590): 

Lit. Mitt. II 178, Jusk. LD, Nr. 200 und 430, tury Leseb. 
90, 117, vgl. istwriw Juskeviö Wb.; aber auch tirjs Leseb. 
57, 62, 71, 77, 90, Kurschat DL unter absprechen und ästhe- 
tisch, Markus III 1, Joh. IX 22, Jurksch. 14 und 46, Schleicher 
Hab. II 134, 177, 181, 189, 199 und 346 (vgl. ebd. 141 Ip. 
pl. netirim), Dauksa Kat. 38:5, Post. 412, 1011, Juskevié 

Svotb. réda 73, Svotb. däjnos Nr. 248, 764, 798, betürts Jusk. 
LD, Nr. 1537, tür? Leseb. 62, 78, Dauksa Post. 21ıs, türinti 

347;, Kurschat DL unter arm, Ehrendame, finnig, Leseb. 13, 

57, 79, 84, 117, 120, 131. 
_ pavydıs Kurschat DL unter abgünstig und mißgünstig. 
= Die -3-Stämme zeigen (wie auch im Präteritum!) durchweg 
= Wurzelbetonung. So z. B. dards") Kurschat DL unter Probe, 
Dauksa Post. 163,0, 28%, 306s0, 31020, 3111, darg und matg Jus- 
a kevié Wh. 695 (vgl. iëdarañ ebd. 567 und nenudaro bei Kurschat 
Wh. unter daran), säkqs Baranowski Zam. 29, zings Kurschat DL 
“unter sachkundig u. a. Auffällig ist daneben bebraidäs (als neben 
bebraïdqs gebräuchlich bezeichnet) Jusk. LD, Nr. 1112. 
J. Endzelin. 
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| 1) daräs bei Leskien Lit. Lesebuch 202 ist falsch. 
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oF Modeme. deutsche "Muadatten kennen grind ak 
Sin, einer ganz. bestimmten Bedeutung, und zwar in ein 
das sich, soweit ich feststellen konnte, : von der a er 


Re 3 nee « Jecht Wh. d. lie Ma. 14b, tt Aa 
kleines Tal“ Liesenberg Die Stieger Ma. 148;, grund, f. Fe grün 
„eine Niederung zwischen Bergen, ein kleines Tal“; bi der vod 4 

DR shen Schambach Wb. d. nd. Ma. der Fürstentümer Göttingen und 
_ Grubenhagen 70a; vgl. in der Göttinger langen und grünen Grund — 
Rüling Benne der ... Stadt Northeim (1779) 256; grund. : 
‚ist in der Bedeutung Vetiohaie, Tal, Schlucht“ im nördlichen, : | 
ganz besonders im westfälischen Hessen Femininum; ... in der À 
Riesengrund Niederelsungen [Kreis Wolfhagen] Vilmar Idiot. von | 
Kurhessen 139; grunt, f. „Wiesengrund, kleines Tal“ Bauer-Collitz +! 
Waldeck. Wb. 41); se söllen in der Grund runder gohn, dann | 
kämen se bi enne Miille ib. 262b 28; grund, m. (f. Siedlinghaus) 
Woeste Wh. d. westf. Ma. 86>, eine irreführende Angabe: auch « 
die weitere Umgegend von Siedlinghausen (Kreis Brilon) bis nach « 
Bee Büren hinauf (und vermutlich noch weitere westfälische Gebiete) ~ 
a pie kennt grund als Femininum, aber nur in der Bedeutung „Tal, 
tieferliegende Wiesenflichen*’); ‘die Flur heißt im Volksmunde 
die Hallinger Heide oder die Hallinger Grund’ Zs. f. vaterländ. Ge- « 
schichte uw. Altertumskunde (Münster i. W.) 76 (1918), 173. In 
derselben Bedeutung taucht das Femininum auch im Preußischen 
auf: grund „das Tal, der Grund“ ist weiblichen Geschlechts; ein M 
solcher Grund in der Nähe von Elbing ... heißt die Pulvergrund — 
Sperber-Niborski Des Volkes Rede, eine Sammlung ostpreußischer 
aie Ausdriicke und Redensarten (1878) 14; die grund ,eine Wald- 
Re schlucht* Schemionek Ausdrücke und Redensarten d. Elbingschen 
ER Ma. (1881) 15; die Markheimsche Grund bei Heilsberg Frischbier #! 
Preuß. Wh. 1,257b; im Dorfe Bordehnen bei Schlobitten be- 4 
zeichnet die Grund einen ‚niedriger gelegenen Teil des Ortes; die 
in’ den Wäldern jener Gegend vorkommenden Gründe sind be | 
falls weiblich); auch eine unklare Angabe E. Förstemanns ist 


*) Diese Kenntnis verdanke ich einer freundlichen Mitteilung von Herrn A 
stud. phil. Josef Meschede in Siedlinghausen. | 


*) Nach einer freundlichen Mitteilung von Herrn Studienrat Dr. R. Wagner, | 
Berlin-Tempelhof. et 


se: und Alle erscheint, htauchite das nicht dagegen zu 
en, daß es sich um eine von Haus aus niederdeutsch 
tümlichkeit handelt: hier im Kolonisationsgebiet würde es ‘ € 
wenigsten überraschen, wenn die Grenzlinien sich unsicher ae 
n. 

_ Überblickt man die Belege aus älterer Zeit’), so verschiebt 
das Bild nicht unwesentlich. In das oben beschriebene, süd- = 
ederdeutsche Gebiet gehört der von Schoenemann herausgege- x 
ene Sündenfall, mag man seinen Verfasser in Einbeck der 
oslar suchen; dort V. 1991: | 

ek wil ute dussem dale 

mine schap driven altomale — 
upwor hen in de hoge, ... 

ik hode hir nedden in ss grunt. 


on Each yn eyner langin grunt unde griffen sie do an Thüring. — ee 
Chron. S. 620. An die preußische Ausbreitungszone läßt sich an- 2 


daz her quam an ein bese grunt, eh 
da was in der selben stunt 
ae daz bruoch dannoch ungevrorn 

- Livl. Reimchronik 9489 Pfeiffer. Aber das Femininum erscheint 
auch sonst an weitgetrennten Stellen: do quam unse here to ener 
- grunt Gatsamani Schiller-Lübben 2, 1582 aus einem Oldenburger 

> Gebetbuch; con Hoppenplacke die Niendahlsgrund uf auf dem 
- stoppelwege, ... vom steinbrink die Netteldahlsgrund uf in einem 
” jüngeren Weistum aus der Hülseder Mark, J. Grimm Weisth. 3, 
303; Derhalben er ... auff einem berge gegen über dem Feinde, also 
- dasz zwischen beyden eine grund und kleins büchlein war, sich so 


1) Man hat bisher kaum auf das Femininum geachtet; zwei Belege bietet 
eS. _ Grimm Gramm. 3, 390; wenige mehr Bech in Pfeiffers Germania 6, 60; 7, 97. 
a Einige weitere habe ich den Materialien der Zentralsammelstelle des Deutschen 
“ Wôrterbuches in Göttingen entnehmen können. 
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LES Tal, a Je an "Ausdehnung verloren h 
ERS ehemals anscheinend allgemein niederdeutsch und griff au 
BEN. ‚angrenzende Mitteldeutsche über, wenigstens im Thiiringise 
wenn man den dialektisch schlecht verwertbaren Beleg der Li 
 ländischen Reimchronik beiseite läßt. At se 
5 Damit ist freilich nicht erschöpft, was da für jrs 1es 
grund beibringen läßt. Nach den zahlreichen Beispielen, € 
Schiller-Lübben 2, 158; 6, 145b gesammelt hat, gebraucht das 
_ Mittelniederdeutsche a4 Substantivum fast ‚ausschließlich als 
© Femininum, ohne Unterschied des Sinnes; selbst für die am spä- ! 
testen entwickelte Bedeutung kann man Belege beisteuern: desse — 
lögene erdichtet Reinke uth der grundt, dat ... Brandes JS. Glosse. 3 
zum Reinke de Vos 70, 9. Das Masculinum scheint im Mittel- — 
niederdeutschen nur ganz vereinzelt vorzukommen: ond willen dat — 
egeschreuene huess Slyt ... vorburnen bed in den grunt zitiert | 
? _ Schiller-Lübben aus einer Quelle von 1404 nach einem mir nicht # 
N zugänglichen schwedischen Werke. Und in einer niederdeutschen 4 
Übersetzung des ostfriesischen Emsiger Rechtes aus der zweiten 
$ Hälfte des 15. Jhs. liest man: dat he (der ins Wasser Geworfene) 
sou ghenen grunt volet of hemmel suet Richthofen Friesische Rechts- #! 
quellen 233b 14. Hier könnte das Masculinum des friesischen | 
Originals im Spiele sein; es fällt auch auf, daß beide Belege erst 
dem 15. Jh. angehören; gleichwohl mag man annehmen, daß sich 
stellenweise im Niederdeutschen ein Masculinum neben dem Fe- 
mininum gehalten hat. Auch die nicht seltene Formel to grunde 
(Belege bei Schiller-Lübben) mag ihren Ursprung vom Masculinum 
genommen haben, obgleich sie später fraglos feminin empfunden 
worden ist: gerade in formelhaften Wendungen wie mit krafte, 
to tide liebt das Mittelniederdeutsche die längeren Flexionsformen 
(Lasch Mnd. Gramm. § 381, Anm. 2). 

Das Femininum erscheint aber in derselben allgemeinen Ver- 
wendung auch in mitteldeutschen Schriftwerken, besonders im 
Preußischen: 

di brudre (auf dem gestrandeten Schiff) von der grunt 

sich intbrachin in der stunt 
Nie. v. Jeroschin Preuß. Chron. 24220; item 7 m. £/2 scot den gre- 
bern vor 23 ruten lang dy grunt us zu graben Joachim Marienburger 
Treßlerbuch 143, 26; item 16 m. dem muwerer vor die grunt zu dem 


Es 


seth Sir et en a ee a D RE Cu nie er else, 
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adstü k Ka! era wll) sal DA der. grunt vorzeyen 
Recht 196 Leman (aus d. J. 1388); FL Erbe ee der hir- vi 


Bax, ich Ses des vurt Bu 
_ minen valschen vriunde. 

_ wente sie hoffen daz ich synken tzu der grunt Bine 
umesland nach der Fassung in: Ein aldt Meister Gesangbuch 
’ Br (V. 661) bei Myller Sammlung deutscher Gedichte aus dem 
XII. XII. und XIV. Jh. Bd. 2 @uo dem. grunt v. d. Hase 
Minnes. 3, 61b). 

_Sonach erscheint also das Substantivum grund in altérer 
prache auch in andern Bedeutungen als nur für „Tal, Wiesen- LUE 
grund“ als Femininum, wieder in der Hauptsache im Nieder- De: 
eutschen, doch auch in Teilen des Thüringischen und in der Ber: 
itteldeutschen Schriftsprache zumal des Ostens. Aber auch im 7 
letzteren Falle liegen offenbar Reflexe des niederdeutschen Ge- en 
_brauches vor; die poetische Literatur des Ordenslandes, die das | 
= Dialektische bewußt zurückdrängt, behandelt das Wort im allge- 
meinen nach hochdeutscher Art als Masculinum. Zeitlich ge- we 
_schichtet ergeben die Belege, daß das Femininum bis zum Ende ae 
des 15. Jhs. auf niederdeutschem Boden in allen Bedeutungen 
voll lebendig bleibt. Auch im 16. Jh. taucht es noch in andern 
Bedeutungen als „Wiesengrund, Talgrund“ auf. Vom 17. Jh. ab 
scheint es dagegen auf diese Bedeutung beschränkt: der Stettiner 
EB. Ph. v. Chemnitz gebraucht das Wort nur in diesem Sinne als 
2 ' Femininum (s. 0. S. 19), sonst als Masculinum. Und in einer 
Quelle von 1618 bei Frischbier Preuß. Wh. 1, 257b liest man: sie 
 verdiendt, dasz man sie alle vier jn die gründt (altes turmartiges 
= Gefängnis in Königsberg) stecke vndt ein 8 tage setzen liesse. Hier 
scheint ein ursprüngliches Femininum zum Plural umgedeutet 
2 zu sein, weil das weibliche Geschlecht bei grund ungebräuchlich 

geworden war, der Eigenname aber seine Artikelform nicht her- 

- geben wollte. Es ist natürlich die Einwirkung des Hochdeutschen, 


& 


eingeengt hat. — ARTS at ee | 
‚Auch auf außerdeutschem Boden ast sich das Fe 


Jus ae Olsen Bräsche Lett. Wh. 2, 3623). ‘Die ae 
suchung über die deutschen Lehnwörter im Lettischen, die Di 
tation des Balten Johann Sehwers (Zürich 1918), führt gar nur 
das Femininum grunte an (S. 148), freilich, da sie ihr Material © 
zugestandenermaßen größtenteils aus Ulmann schöpft. (8. 4), € 
scheinend nicht aus Da Kenntnis der ee heraus. ae 


_ Unterschiede wenn nicht der Bedeutung, wenigstens der dialek- 
tischen Verteilung. Jedenfalls ist aber das Femininum nicht auf — 
die Bedeutung „Tal, Wiesengrund“ beschränkt: nach Ulmann- — 
Brasche heißt grunte „Erdboden“ und „Grundlage, Fundament“. re 
Die Form grunte macht so wenig Schwierigkeiten wie grunts: die à 
Letten hörten das deutsche Wort mit auslautender Tenuis und : 4 
führten es der #-Deklination als einem gewöhnlichen Typus der. = 
Ss Femininbildung zu; das hat nicht wenige Parallelen (Sehwers 39). ! 
ea, Wenn neben dem Femininum ein Masculinum grunts erscheint, … 
Ss liegt offenbar doppelte Entlehnung vor: jenes stammt aus dem 
Niederdeutschen, dieses aus dem Hochdeutschen; denn fiir das 
Poe Masculinum den Umweg über das Litauische zu nehmen und 
eas lett. grunts aus lit. gruñtas herzuleiten liegt keine Nötigung vor. 
N Das Paar grunte (grunts) f. — grunts m. wäre dann also jenen 
andern deutschen Lehnwörtern im Lettischen anzuschließen, bei 
u denen verschiedene Lautgestalt die doppelte Entlehnung aus dem 
Niederdeutschen und dem Hochdeutschen erweist (Sehwers 69f.). 
Auch ein freilich sehr vager chronologischer Anhalt bietet sich 
dar: der Übergang vom Niederdeutschen zum Hochdeutschen 
fällt in den baltischen Provinzen wesentlich erst ins 17. Jh.; vor- 
her wird also das Femininum entlehnt worden sein. Man möchte 
an sich, aus dem Begriff des Substantivums heraus, vermuten, 
daß es sich um eine recht alte Entlehnung handelt. Dagegen 
entscheidet auch die Tatsache nicht, daß sich das Wort nach 
Sehwers in der älteren lettischen Literatur nicht findet; es ist 
nach ihm ein „volkstümliches“, nicht literarisches Wort; viel- 
leicht spricht das gerade für das Alter der Entlehnung. 
Das Litauische scheint nur gruñtas m. zu kennen (Kurschat 
Wb. d. lit. Spr. 2, 138b), und hier erwartet man von vornherein 
kein Femininum. Denn die Durchdringung Litauens mit deut- 
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L grunt durchweg Masculinum. 
Anders im Preußischen. Prellwitz (a. 0.3) und Brückner 
). 196) verzeichnen in ihren Lehnwörterlisten nur ein mascu- 
Ss gruntan acc. (aus dem Encheiridion). 


ann Thes. ling. pruss. 53 wies auf ein eigentümliches grunde im 
Codex diplomaticus Warmiensis 1, 130 hin. Dort steht in einer 


"preußischen Familie eine Feldmark verschreibt, folgendes: Nos 
henricus prepositus ... Swinconi prutheno et filüs suis ... 
quod grunde wigariter dicitur cum suis pertinencijs ... inperpetuum 
contulimus possedendum. Dies grunde als eine preußische Form 
aufzufassen, 
denn quod grunde vulgariter dicitur heiBt doch wohl quod grunde 
ab iis, sc. Pruthenis, dicitur. Dazu kommt, daß grund, auch wenn 
a es Femininum ist, nie und nirgends auf deutschem Boden in der 
Gestalt grunde erscheint. Und endlich stiitzt auch die Parallele 
von lett. grunte die Annahme, daß dies grunde nichts ist als das 
_preufisch adaptierte niederdeutsche Femininum. Man beachte, 
daß auch für diese Stelle wieder von der Bedeutung „Wiesen- 
“grund, Tal“ auszugehen ist. 

Auch bei den westlichen Nachbarn der Niederdeutschen 
taucht das Femininum auf, Man findet es spurweise im Ost- 
- friesischen. Richthofen Fries. Rechtsquellen 232, 15: thiw ha- 
gheste wapeldepene is thet, huuersa ma enne mon inna enne ebba 
... werpth ..., thet hi ni mughe tha grund aspera ni thene himel 
asia (aus Emsiger Bußtaxen); drei Zeilen später dieselbe Form, 
während zwei parallele Handschriften then(e) grund lesen. Der 
_nächstliegende Gedanke wäre wohl auch hier, das Femininum 
” aus niederdeutscher Einwirkung zu deuten, zumal die dem 15. Jh. 
3 entstammende Handschrift (die das Substantivum grund nur an 
- den obigen beiden Stellen bringt) auch sonst leichte nieder- 
deutsche Einflüsse zeigt, vgl. Richthofen S. XVI. Weiter zum 


es ee wohl den Umweg iiber das Slavische genommen je 
ben (so Brückner Lituslav. Studien 1, 86). Denn i im Slax ÿ 


Aber schon Nessel- 


4 Urkunde von 1287, durch die das Domkapitel von Ermland einer 


Campum 


scheint schon der Zusammenhang zu empfehlen: 


eh ee Die. Stellen es “Verwijs era a3 9170. À 1 
nur einen sicheren Beleg: opdat ‘mijn ziele. niet neder 


" lijke behoudenisse (ungedruckt, Handschrift von 1164); aber: © 


= gestattet die Artikelform die Feststellung des Geschlechtes ee 
Die Herausgeber des Mittelniederländischen Wörterbuches scheinen 


ziemlich späte Erscheinung; jedenfalls zeigt von Grimms Bei- 


elymmen tot der gront der hellen aus einem Spieghel der mensch 


jedenfalls das Femininum für nichts Vereinzeltes gehalten zu 
haben; denn sie bezeichnen am Kopf des Artikels gront das 
Genus als m, und vr. Der Erklärung des Femininums bietet sich. 
eine doppelte Möglichkeit: entweder handelt es sich um eine — 
junge Veränderung des Geschlechts, die wenn nicht unter dem 
Einfluß des mittelniederdeutschen Femininums, so doch in Paral- — 


_ lele dazu steht, oder es lebt in dem Femininum der letzte Rest | 
einer alten Geschlechtssonderung. 


Vor derselben Alternative steht man bei dem Vers a 
mittelniederdeutsche Femininum zu deuten. Jacob Grimm dachte 
an einen verhältnismäßig jungen Wechsel, wie ihn die Volks- 
mundarten, namentlich niederdeutsche, des öfteren vornehmen 
(Gramm. 3, 538). Aber da handelt es sich doch wohl um eine 


spielen nur noch eins ein frühes Femininum, nämlich bach. Aber 
hier läßt sich vermuten, daß eine alte Sonderbildung vorliegt 
(s. D. Wh. 1, 1057f.). Der entscheidende Einwand gegen diese 
Erklärung kommt jedoch aus einer andern Richtung: durch das 
Altnordische wird das Femininum als alter germanischer Besitz 
erwiesen. Denn da erscheint neben dem Masculinum grunnr (nn. 
aus mp) „Meeresgrund“ ein vollentwickeltes Femininum grund 
»lalgrund, Feld, grünes Land“. Diese parallelen Substantiva 
des Altnordischen weisen mit Notwendigkeit auf eine doppelte 
Stammform im Germanischen; man darf sie sich geschlechtlich 
differenziert denken wie im Nordischen und wird sie nach dem 
Zeugnis von got. *grundus zu den u-Stämmen stellen. Also germ. 
*grunpu- masc. und *grundu- fem. Von diesem Ansatz aus 
zeigt das Althochdeutsche mit grunt, gruntes eine Fusion beider 
Stämme derart, daß die d-Form sich mit dem männlichen Ge- 
schlecht verbunden hat. Dasselbe gilt für das Angelsächsische, wo 
von einem Femininum keine Spur mehr aufzutauchen scheint. # 
Auch im Gotischen scheint die d-Form die andre aufgesogen zu 
haben. Das läßt sich daraus schließen, daß in den beiden go- 
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zuleben scheint, die im Germanischen dem ee eig- fi 
SESE Uber das Genus von gotisch *grundus läßt sich 
x chts sagen: daß es ein Masculinum gewesen sei, wie man öfter 
eine unerweisbare Behauptung; die Form ist jedenfalls. ur” EN 
_ Auch im Niederdeutschen ist der 5-Stamm in dem & 
am Ar aber das Geschlecht der überbleibenden = 
rm ist in der älteren Sprache das Femininum. Das führt doch 
r den Gedanken, daß das weibliche Geschlecht hier nicht se- 
_ kundär ist, sondern aus dem Genus der germanischen Stamm- _ 
form *grundu- hergeleitet werden muß, das sich auch in der 
| parallelen Form des Altnordischen gehalten hat. Ist das mittel- 
niederdeutsche Femininum echt und alt, so muß es auch im Alt- 
‚sächsischen vorhanden gewesen sein. Hier versagt leider die Lee 
 Überlieferung: im Heliand ist das Geschlecht an allen Stellen 
unerkennbar (an grund 2633; an hellia grund 2601, nich = 
2638. 5429), und in den kleineren altsächsischen Denkmälern re 
fehlt das Wort überhaupt. Auch für das mittelniederländische 54 
_ Femininum (kaum für das friesische) rückt die Frage nach der Bere 
Erklärung des abweichenden Geschlechts nun in ein neues Licht: Be 
hat das Femininum ein altes sprachliches Recht, so ist auch hier | 
-wenigstens die Möglichkeit gegeben, daß der weibliche Gebrauch 
einen Rest der alten Geschlechtstrennung darstellt. | 
Eine Stütze für diese Argumentation läßt sich noch aus der 
Bedeutung gewinnen. Wie oben ausgeführt, haftet im Nieder- 
deutschen bis heute das feminine Geschlecht an der Bedeutung 
… ,Wiesengrund, Talgrund“. Nichts anderes bedeutet aber auch das 
nordische Femininum: „der grüne Grund, das Tal, durch das die 
- Flüsse fließen“. Daß das ein Zufall sein sollte, hält schwer zu 
glauben. Dann ist der Schluß gegeben, daß das Nordische wie 
> in der Trennung von Form und Geschlecht, auch in der Diffe- 
renzierung der Bedeutung die germanischen Verhältnisse wieder- 
spiegelt: *grunpu- m. wäre „Meeresgrund“, *grundu- f. „Wiesen- 
grund“, vielleicht schlechthin „Erdgrund“ gewesen: so käme man 
an die beiden kardinalen Bedeutungen des Substantivums heran. 
Auf diese Weise träfen sich also vom niederdeutschen und vom 
 altnordischen Femininum nicht nur die Formen und die Genera, 
= sondern auch die Bedeutungen im Germanischen. Allerdings 
unter der Voraussetzung, daß die Bedeutung, die das feminine 
Geschlecht am zähesten bewahrt, eben die ist, die dem femininen 
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Ls h nicht Mur beibring le 
grund, Talgrund“ die Vrsprüngliche, auch des nied 
Femininums ist. Aber wie wollte man sonst das | 
gehen des Nordischen und des Niederdeutschen i in diesem unkte 
erklären? Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, es als Zufall u 
deuten: man könnte darauf hinweisen, daß heute das nie r 
deutsche Femininum besonders als Bestandteil von Eigennam 
auftritt, und daß auch absolutes grund, wo es sich noch als Fe- — 
_ mininum findet, vornehmlich als Flurname gebraucht zu werden a 
scheint. Wirklich spielt der Übergang vom Appellativum zum 
. Nomen proprium wohl eine Rolle dabei, wenn das Femininum ~ 
_ nur gerade in dieser Sonderbedeutung „ Wiesen-, Talgrund* noch 
un lebendig ist. Daß aber auch die Aussonderung ~ 4 
dieser Spezialbedeutung aus dem Kreise des allgemeingiiltigen _ 
mittelniederdeutschen Femininums und die Erhaltung dieses Ge 
schlechts gerade bei ihr so zu erklären sei, das findet | in den 
älteren Belegen keine Stütze. 

Die Spaltung von grund nach Form, Geschlecht und Sinn, 
die oben für das Germanische angesetzt wurde, hat auch für die 
Geschichte des Substantivums im Indogermanischen ihre Bedeutung. __ 
Germ. *grunpu- m., *grundu- f. weist auf idg. *ghrntu-, *ghrnti-*)> #1! 
Formen, die man sich dem Genus nach ebenso wie im Germa- 
nischen geschieden denken wird. So ergäbe sich also ein Femini- 
num der w-Deklination mit Endbetonung, und das stellte sich 

leicht zu den endbetonten femininen %-Stämmen vom Typus 
ioxvs. Es ist ja noch fraglich, welche Rolle diese #-Stimme im 
 Germanischen gespielt haben; aber daß zumal in den gotischen 
Femininen der «-Deklination einzelne #-Stämme nachleben, kann 
kaum zweifelhaft sein. Deutlich ist es beim got. gairnus neben 
lett. dzirnus (Brugmann Grundr. *II 1, 210); W. Schulze sagte 
mir, daß er es auch für andere gotische w-Feminina vermute. 
Soviel ich sehe, hindert nichts, auch das got. *grundus in diesen. 
Kreis zu rücken. Nicht, daß das Wort im Gotischen noch Femini- 
num zu sein brauchte: die Aufsaugung der masculinen 5-Form — 
durch die d-Form, die aus Gründen der Bedeutung zu vermuten 


*) Damit soll keine Entscheidung gefällt sein über den Charakter des Na- 
sals vor Z, der sehr wohl auch ein m gewesen sein könnte: so empfiehlt es die # 
Anknüpfung des Substantivums an lit. grimstà grimsti „sinken“; gramzdüs 


„tiefgehend“ (Fick Idg. Wb.* 3, 146), von allen etymologischen Versuchen immer 
noch der einleuchtendste. 
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“aber. MS meta Bun, bestand, wie es +. Br 
j des Germanischen zu vermuten ist, so wäre, auch das 


mder von idg. Sy PE nha. shwäher-schweger : 
gl. W. Schulze, KZ 40, 400ff). | 


= rlin- ROC | ES; A. Hubaon” 


f 


- Dorisch oder ionisch? Ki. 
Die bisher meines Wissens nur von E. Legrand (Bull. com. 
ell. XV 1891, 635, 12) gesehene Inschrift der Insel Astypalaia, 
er bekannten Kolonie von Epidauros 

Kietayoon rai Zevayofonı] 
ist von Hoffmann Dialekte III 38, 76, mir (IG. XII 3, 241) ane 
echtel (SGDI. 5773) fiir ionisch angesprochen. Aber ist das 
Stig? Das Dorertum der Bevölkerung legt es doch weit näher, 
an dorischen Dialekt zu denken. Ebenso steht es mit der gar- 
nicht jungen rhodischen Inschrift IG. XII 1, 137 Aauaydga und 
_ Tinavogns. Man las bisher KAe(t)taydent, ny Qui und Tı- 
_ wavdgns, das letzte besonders wunderlich neben dem dorischen 
- Genetiv Aauay6ça. Alles wird verständlich, wenn man y aus &« 
‚entstanden sein läßt, wie in den bekannten Beispielen, die SIGD. 
IVS.591 gesammelt sind X@4x7 = Xalxta, ‘Auot aus ’Agıorea 
(Gen.), Ongaros aus Gedgaros, “Egunı aus ‘Eguéæ. Also ist 
- KAs(i)rayooi nai Eevayo/om] und Tıuavogng zu lesen; kontra- 
hierte Formen von Namen auf -éa, für die Belege nicht fehlen. 
Das alles ist gut dorisch. | 


Athen 2. 1. 21. F. Hiller von Gaertringen. 


Sichs, Fe KZ. XXX VII 2988. über ae Dario SR im | 
Te ue gehandelt und gelangt dabei zu der Ansicht, 
in dem beweglichen s ein Präfix steckt. Meine Untersuchur 
tiber die lat. Präpositionen, die sich fast nur auf die formale Si 
- erstreckten, haben mir die Richtigkeit dieser Auffassung bestätigt; 
jedoch handelt es sich hier nicht bloß um ein bewegliches s, 
sondern auch um m, n, b, p. Ich nehme folgende Fälle hierfür An 
Gegenüber got. uf, gr. 626, got. ufar, ahd. ubar, gr. ündg 4 
weisen lat. sub, super, sus usw. ein anlautendes s auf. Ob in | 
usque vgl. susque deque noch eine hierher gehörende Form ohne | 
anlautendes s vorliegt? Aus der Bedeutung von sub „von unten : 
an etwas heran bezw. hinauf“ und der verallgemeinernden von 
que ließe sich die Bedeutung von asque unzweifelhaft herleiten, | 
und die Länge des u hätte eine Parallele in ahd. af und altsl. "3 
vysoks vgl. Vondräk Vgl. slav. Gr. I 104 Auch könnte wohl — 
in Worten wie ex-uper (&-daeode) mißverständlich ec-super ge- 
trennt worden sein und sich somit eine Form super für uper nach- 
träglich eingeschlichen haben. Wenn das den Präpositionen an- 
gehängte s dem Genetiv-Ablativ-s gleich war, so wäre das doppelte 
s in subs (sus) etwa zu vergleichen dem doppelten de in deinde; 
regierte sub doch auch den Ablativ. Darf man Paul-Fest. L. 371,5 
trennen „s-uppum antiqui dicebant, quem nunc s-upinum dicimus“ 
‚und 407 „s-upat iacit unde obs-ipat obicit? | 
In ähnlicher Weise lassen sich studium, studeo formell aus 
ec-studium, ec-studeo auf extundo (ec-stundo) zurückführen, und die 
Bedeutungen sprechen nicht dagegen. Im übrigen verweise ich 
bezüglich s auf Siebs und wende mich den Konsonanten m, n, 
p, b zu. 
Ein lat. comitat als aktive Nebenform zu comitatur vgl. Georges 
WE. sieht dem mitat der Duenosinschrift gegenüber so aus, daß | 
man auf den Gedanken kommt co-mitat zu trennen, zumal bei | 
dem hohen Alter der Duenosinschrift eine Urform smito trotz 
deutsch „schmeißen“ kaum zu vermuten ist (ich trenne darum « 
Paul-Fest. L. 59, 5 cos-mittere und nehme nach Analogie von 4 
abs, obs usw. eine Nebenform cos zu con, co an); es würde 
dann ein so entstandenes mitare zu mittere ') urspr. meitere, mitere 
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*) Vgl. fleware neben einem auf flewére hinführenden flexuntes. 


a le caw ES à) 
re, deicere un d di DB 
| * von mitare (urspr. als m-itare zum Verh 
en), fände « one: 1e passende Parallele in dtsch. ye e-sinde = 
| en Mitgeher, Begleitung) und „senden“. Wir 
t ae hier einen Fall, wo von der Präposition com nur das ‘i | 
blieben ist. Da könnte man das Verbum meo (urspr. meio) 
zu eo urspr. eio ziehen und es aus co-meo infolge falscher 
'ennung hervorgehen lassen — die Verschiedenheit der Flexion’) 
are kein Hindernis, wie wir bei mitat, das praes. ind. in der 
- Duenosinschrift ist, wie ich jetzt glaube, und mittére sehen, und ein 
| se-m-ita als „Abweg, Seitenpfad“ würde mit itws, irög in Beziehung 
‚setzen sein. Die Annahme, poln. mijad ,vorbeigehen“, mimo 
„vorbei“ seien mit mere zusammenzustellen, scheitert daran, daß in 
diesem poln. Wort der Hauptnachdruck auf „vorbei“ liegt. Auch 
meta (meita) wird Arch. VII 444 von Stowasser zu meare gestellt 
(der Unterschied in der Quantität: sémita, aber meita, meta ist 
durch die Verschiedenheit der Betonung hervorgerufen), ebenso im 
thes. 1. 1. s. v. commetare. Zu merx gab es eine vulgire Neben- 
form mers, dazu finden wir Pl. Stich. 519 eine Nebenform com- A: de 
2 mers; da es nun zu arceo neben co-erceo ein com-erceo gab (c. gl. Be, 
4 V 181, 9), so konnte das m mißverständlich statt zur Präposition 
_ zum Verbalstamm gezogen werden und so aus einem angeblichen 
2 


> mercere ein mer« hervorgehen, wo also das m Überbleibsel der 
4 Präposition com war’). 
| Daß nemus, véuos, véuw mit emo etymologisch zusammen- 
gehören, ist eine allgemeine Vermutung; sollte das » der erst- 
- genannten Wörter nicht der um den Anlaut verkürzten Präposi- 
tion en‘) angehören? Nemus dürfte also ursprünglich „Ein-nahme“, 
d.h. ein in Besitz genommenes Stück Land, vornehmlich Trift- 
land bedeutet haben; nemus : emo = n-em-pe : em (= tum vgl. 
_P. F. L. 67, 3 der Bedeutung, = eum P. F. L. 67, 5 der Form 
nach) — die volle Form der Präposition weist en-im auf; haben 
wir von n-am ein zu hance erschließbares (h)am zu trennen? Vgl. 
noch namque nempe, dtsch. denn neben dann. Ist der 2. Teil des 


1) Eine Nominalbildung 44-nua, Ja-nus verhält sich zu m-eiä-re wie 
i-ter : ei-re. 

2) Zur Bedeutung vgl. ca denodvra Eyew, aræ „die einschließende*, orca 
„das Einschließende, das Gefäß“, com-ercium „das Mit-eingeschlossen sein“ sc. 
in den Handelsverkehr. 

3) Wenn bei évéuw die Silbengrenze in das » fiel, so konnte infolge dessen 
ein Lautstand évvéuo sich ergeben und daraus ein Simplex véuw erschlossen 
werden, vgl. die Aussprache von frz. on a. 


noch dtsch. „neben“ DRG „eben eu ENS PAS NPD 
Bekannt ist der Zusammenhang von beustum,. com- 
© a aro; ähnlich ‚scheint mir das b von b-estia aufzufa 
| sein, vgl. Amm. 29, 3, 9 ursas .. saevas. hominum - ambestri 
trennen es und Virgil gr. a 14 p. 85, 18 bestia di 


ind so amt a der wilden Sitte Hei Menschen-E ch = 
_ fresserei). Gab es doch nehen ambedo auch abedo, aus dem durch 
falsche Einteilung bedo werden konnte und p. p. p. bestus, vgl. | 
comestus neben comesus; ein aus bestus entstandenes bestivus ver- 
mutet Engelbrecht Wiener St. 1905 S. 1 für Tert. adv. Val. 14 — 
Und ob vésco(r) nicht eine Vulgärform für urspr. am-besco bezw. 
2... .besco war? Eine Sprache, die zu esse „sein“ ein esco schuf, konnte 
wohl auch zu ësse „essen“ ein ésco bezw. zu ambesse ein ambesco, Bi 
besco schaffen. Ein aus dem Romanischen zu erschließendes | 
ambitare (M. Lübke Roman. etym. Wh.) wäre vielleicht mit bitere 
„gehen“ zusammenzustellen. Für die Verschiedenheit der Flexion 
stelle ich die oben behandelten mitare, mittere als Parallele hin; 
ein bitare ... venire bringt übrigens Thes. n. Lat. p. 77. Mai. 
Glossen wie V 43, 13 a-biteres, abires geben auch zu denken. 1 
Vgl. zu diesem 6 auch dtsch. b-innen, lat. ab-intus: Ein beweg- — 
S liches p sehe ich mit Walde schließlich in p-eni-tus, vgl. ab-intus | 
Be neben intus, welches erstere urspr. ap-intus gelautet haben wird. 


© München. Aug. Zimmermann. 


Preußisches. 


Die ethnographischen Verhältnisse in den heutigen Kreisen 
Rosenberg und Stuhm waren schon im 13. Jh. interessant. 1287 
erhält Nascome die bona Drulit (Gerullis 31), die nach der Rand- 
bemerkung in der Hs. (Staatsarchiv Danzig Abt. 6 Nr. 101, S. 58) 
später Grasym (gut preußisch s. Gerullis 45) hießen — noch später 
ist der Name polonisiert worden vom heutigen Grasnitz. 

In der gleichen Hs. S. 45 heißt ein preußisches Dorf Nudicz, € 

wie Gerullis 110 mit Voigts Codex richtig liest. S. 98 begegnet “| 
dasselbe Dorf noch einmal, aber nun in der falschen Lesung Mi- | 
dice. Dieser Name ist zu streichen. 4 


R. Trautmann. 


1) bh ‚einer Ter Tod as Kambysés“- themehrishonan Ab- 
dung. (Sitzungsber. d. preuß. Akad. d. Wissensch., Jahrg. 
, S. 685ff., mit einigen Nachträgen ebenda, 1918, S. 331f.) 
igt Wilhelm She im Anschluß an die von Darius auf der 
; eninschrift von Behistün mitbezug auf den Tod seines Vor- 

git ngers Kambyses gebrauchte Wendung uvamrsiyus amariyata 
„suam mortem habens obiit“, daß in einer Reihe von idg. Sprachen 
„eines natürlichen Todes sterben“ nach offenbar aus der Zeit der Br.) 
he Urgemeinschaft ererbtem Sprachgebrauch übereinstimmend Be: 
durch Redensarten wiedergegeben wird, die eigentlich „seines ° 
lodes sterben“ bedeuten; vgl. (außer dem eben angeführten alt- MS à 
persischen Beleg) pali attano ayukkhayena mari, lat. sua morte ai 
biit, lit. jis miré savo (paties) smertimi (oder smertiu), lett. vin’& 
mira sava (pasa) nave, russ. svojeju smertoju umer, serb. umre 
svojom smrti, poln. swa smiercia umart, tech. umrel svou smrti. 
Als Ergänzung dazu seien hier ein paar lit. Beispiele mitgeteilt, 3 Le: 
die die Verwendung des reflexiven Possessivpronomens in der | 
- Bedeutung ,natürlich* in Verbindung mit einem andern Sub- 
stantivum als ,Tod“ veranschaulichen: 
C. Jurkschat, Lit. Märchen und Erzählungen I. Teil: 62 Märchen 
und Erzählungen im Galbraster Dialekt, S. 10: pagava smaks rekt 
- ne savu balsu ir an Zemes raitytis „der Drache fing an, mit wider- 
natürlicher Stimme zu brüllen und sich auf der Erde zu wälzen“. 
a E. Wolter, Litovskaja chrestomatija Sp. 328, 26ff.: jis dave 
jai viena kart y ausi, ta pavirta ir nebelinda daugiau pri jo, tik 
- lakste po koplyce rekdama ne sava balsu „er gab ihr (nämlich der 
_ yerzauberten Prinzessin) einen Schlag aufs Ohr, da fiel sie hin ; 
» und setzte ihm nicht mehr zu, sondern flog in der Kapelle herum, 
mit unnatürlicher Stimme schreiend“. 

A. Vienuolis, Paskenduolé (Wilna 1913), S. 19: po 3ituo kry- 

» Ziumi merdéjo ne savo balsu saukdama dediene Adomiene „unter 
‘diesem Kreuze verschied, mit unnatürlicher Stimme schreiend, 

die Tante, Adams Frau‘. 
E 2) In lat. Inschriften steht nicht selten eius elliptisch im Sinne 
von uxor eius, so z. B. CIL. III 4311: d. m. et memoriae L. Antisti 
” Belliciani .... et Juliae Proculae eius; VI 366: imp. Caes. M. 
- Aureli Antonini Aug. Armeniaci Parthici maximi Medici et Faustinae 
Aug. eius et imp. Caes. L. Aureli Veri Aug. Armeniaci Parthici 
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: QE FÉES 
“À car am AOL D. savajei iepi pas the vo. 4. 
BR ne „aber seiner (Frau) befahl er, bei seinen, : eltern 
_  herberge zu erbitten“. | ei 
vice «Ebenda S. 84: prasidziuges skubinos an namu savajei 
„fröhlich eilte er nach Hause, es seiner (Frau) zu zeigen“. 
Satrijos Ragana (Pseudonym der litauischen Schriftstellerin : 
Marija Peëkauskaité), IS daktaro pasakojimu (Shenandoah Pa. 1907), à 
S.19: vakar ryta manasis vaziavo tenai ÿ turgy „gestern morgen 
ist Meiner (= mein Mann) dorthin zu Markte gefahren“. — ni 
| 3) Die slav. Fremdwörter im Litauischen sind 1877 von Ale- À 
xander Brückner zum Gegenstand einer sehr verdienstlichen Unter- — 
suchung gemacht worden, in der sich ein kurzes Kapitel auch e 4 
Pie EN mit dem Einfluß des Slavischen auf die lit. Stammbildungslehre #! 
NES und Syntax beschäftigt (S.157—165), Da indessen die Kenntnis * 
ee des russischen Litauischen erst in jüngster Zeit in weiterem Um- | 
oe cv fange erschlossen worden ist, so sind Briickners Beispielsamm- Fd) 
mee lungen nachgerade. sehr der Vervollständigung bedürftig, ganz 
besonders nach der Seite der von ihm ja von vornherein nur 
nebenher berücksichtigten sogenannten Lehnübersetzungen hin. ° 
In der Hoffnung, die Forschung auf diesem Gebiete wieder in Fluß - 
zu bringen, stelle ich im Folgenden eine Anzahl von Nachbildungen 
slavischer Ausdrucksweisen mit lit. Sprachmitteln zusammen. 
a) Die Bildung des Superlativs der Adjektiva geschieht im 
À  Litauischen vermittelst des Suffixes -iausias, -iausia bezw., in der 
| ‚ Bestimmtheitsform, -iausysis, -iausioji. Daneben aber erscheint 
L der Superlativbegriff in Dialekttexten nicht selten auch peri- 
phrastisch durch den Positiv mit vorgesetztem pats, pati wieder- 
gegeben; vgl. z. B. 

Mitteil. der litauischen literar. Gesellsch. V, S. 90 (Märchen 
aus dem Kreise Telsiai im nordwestl. Teil des ehemaligen Gou- 
vernements Kowno):-isrenka sau pati sprauni Zirga „er suchte 
sich das flinkste Roß aus“. 

F. Specht, Lit. Mundarten I, S. 274 (Märchen aus dem Kirch- 
spiel Sidtava nördlich von Rossieny im südwestl. Teil des ehem. 


à 


x Le besoin 


1) Vgl. H. Dessau, Inscript. Lat. sel. vol. III, pars II, S. 919 und L. Friese, 


De praepositionum et pronominum usu qui est in titulis Africanis Latinis, Diss. 
Breslau 1913, 82.09} 


gata atela pati mazoi en kam die ae mS 
a ne Lit. chrest. Sp. 328, 45f. an aus Joniskis. 


Une En 332, 14ff.: Aguolvertis tegu im viriausiaja, 
Inavertis vidutiniaja, o a’ pacia maëaja „der Eichenfäller soll 
ie älteste nehmen, der Bergstürzer die mittlere und ich nehme 
ie jüngste“. Ebenda Sp. 379, 13f. (Märchen aus Tveretis [Tvered] 
 Nordostrande des ehem. Gouvernements Wilna): baba jam 
epe puragü iS pacjü gerujü miltaü „die Alte buk ihm Kuchen 
ıs dem besten Mehl“. Ä 
In allen diesen Fällen haben wir es ganz augenscheinlich 
mit mechanischer Übertragung des russ.') attributiven Superlativs 
vom Typus samyj novyj „der neueste“ zu tun. So würde z. B. a 
_atéja paskutinioji pati baisioji naktis auf russisch lauten: nastu- ees 
pila poslédnjaja samaja strafnaja noëv. Bei solchen russischen Ad- 
- jektiven, deren attributiver Komparativ auf -&j ausgeht, wird an 
‘Stelle der Verbindung von samyj mit dem Positiv zum Ausdruck 
D des Superlativbegriffs meist samyj mit dem Komparativ vorge- 
zogen; es heißt also in der Regel samyj starsij „der älteste“, 
seltener samyj staryj. Das erklärt lit. pats vyresnysis (d. h. pats 
mit dem Komparativ statt, wie in den früher angeführten Bei- 
spielen, mit dem Positiv) in dem Märchen aus Joniskis bei Wolter 
a. O. Sp. 329, 18f.: ant gala iskuprina pats vyresnysis biesas 
„zuletzt torkelte der älteste Teufel (samyj starsij bes) heraus“. 
- Endlich kann im Russischen der attributive Komparativ auf -$ij 
_ auch für sich allein, ohne vorangestelltes samyj superlativische 
- Geltung haben, also für „der älteste“, „der jüngste“ statt samyj 


1) Ob statt großrussisch schriftsprachlichem teilweise vielmehr weißrussi- 
scher Einfluß vorliegt, muß ich dahingestellt sein lassen; bei den Beispielen aus 
dem Norden und Nordwesten des Gouvernements Kowno kommt letzterer jeden- 
falls kaum in Frage. Über die Wirkungen der von dem Wilnaer General- 
gouverneur M. Murawiew in Litauen betriebenen Russifizierungspolitik (Verbot 
der Herstellung litauischer Druckwerke mit lateinischen Lettern, Verbannung 
- der litauischen Sprache aus den Schulen, Überschwemmung des Landes mit aus 
dem Innern Rußlands herbeigezogenen Beamten usf.) vgl. K. Werbelis (Pseudonym 
des litauischen Staatsrats Peter Klimas), Russiseh-Litauen. Statistisch-ethno- 
graphische Betrachtungen. Stuttgart 1916, S. 74f. und J. Ehret, Litauen in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, Bern 1919, S. 136ff. 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LI 1/2. 3 


3 etis): 
besten Mehl (iz samoj ina md) à Kuchen“ 
en miltü). 


mie wird im ee und besonders im Bo 1 
selten dem Verbum der Dativ des Reflexivpronomens (poln. sob 
russ. ssh a (s. A. Soerensen, N Gramm. S. 264, à 31 


ae boats wie die folgenden Beispiele erkennen nahe I; 
denen der reflexive Dativ sau in eben dieser Verwendung auftritt. 
Mitteil. d. lit. literar. Gesellschaft V, S.88 (Märchen aus dem 
Kreise Telsiai): bet-musu dorniaus galvike dikta sau buva „aber : 
der Kopf unseres Dummen war (sich) stark“. Auf russisch hieße … 
das no golova nasego duraka ostavalasb sebé silona, Ebenda S. 89: » 
nueje sau golte „er ging (sich) schlafen“ (russ. posel sebé spate). | 
Ebenda 8. 89: razbaininkai .... sau tiliai sedeje „die Räuber.... 
0.0 „saßen (sich) still“ (russ. sideli sebé ticho, poln. cicho sobie siedzieli). À 
F. Specht, Lit. Mundarten I, S. 191 (Märchen aus dem Kirch- 
spiel Unéiske [Wysokodwor] im Zentrum des ehem. Gouverne- 
ments Kowno): gyvana sau vienas Zmogus „es lebte (sich) ein 
Mann“ (russ. il sebé [odin] Celovék, poln. zyt sobie czlowiek). 
Ebenda S. 194 (Märchen aus Krakinavas in der gleichen Gegend): 
gyv'ana sau diad'alys su bubuti. 
Mitteil. d. lit. lit. Gesellsch. I, S. 376 (Märchen in der Mund- 
‚art von Sauliai [Sawli]): sutemus Mikols ramei sau gul „als es 
dunkelte, ging (sich) Michel ruhig schlafen“. Ebenda S. 377: 
miegoje sau saldgei „er schlief (sich) süß“. \ 
gt ror H. Scheu und A. Kurschat, Zemaitische Tierfabeln (nach den 
Re Aufzeichnungen von Jons Matevié aus Plungé im Nordwesten des 
ehem. Gouvernements Kowno) S. 21, 21: po egli siedusis sau 
pusrycio „nachdem er (sich) unter der Tanne Platz genommen 
hatte, frühstückte er“, Ebenda S. 22, 26: galet sau buti luosas 
„ihr könnt (sich) frei leben“. 
Schon Brückner a. O. S. 164 hat die von Fr. Kurschat, 
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obie idzie) in ee N was aa 
ist, daß auch im Russischen für bloßes PR? pushy 
pusts sebé, puskaj sebé gesagt wird. = 
„Er hatte einen Sohn“ wird im Russischen ieh 
“ ‘ch u nego byl syn. Die genaue Entsprechung hierzu bietet 
n Märchen aus dem russ. Litauen (der Ort der Herkunft wird — 
ht näher bezeichnet) in den Mitteil. d. lit. literar. Gesellsch. IV, = 
B26ff., das mit den’ Worten beginnt: kitakart laba sene pri teva 
va suns laba stipras „vor sehr langer Zeit hatte ein Vater einen 
hr starken Sohn“, statt tevs turéja sunu, wie der unverfälschte 
3 Sprachgebrauch verlangen würde (vgl. z. B. Wiedemann, Handb. 
d. lit. Spr. S.219 im Eingang eines der von Schleicher im preußi- 
schen Litauen gesammelten Märchen: viens tevs turéjo suny ir 
dukteri oder Wolter, Lit. chrest. Sp. 368, 15 [Märchen aus Paziegé — 

im Osten des ehem. Gouvernements Kowno] gyvend tevas, turéja 
_ sünü). Und wenn es in dem Märchen aus dem Kreise Telkiai, = 
- Mitteil. d. lit. literar. Gesellsch. V, S. 88, heißt: o pas ji kisiane - 
— buva sugauts viversis „er hatte aber eine gefangene Lerche in 
der Tasche“, so ist das eine wortgetreue Aedereane von russ. 
7 no u nego v karmané byl pojmannyj Zavoronok. 
> 4) In direkten und indirekten zweifelnden Een setzen db a une È 
 Russische und das Polnische das Subjekt in den Dativ und das a3 
‚Prädikat in den Infinitiv, also z. B. russ. cto mné delato „was soll | eee 
= {sollte) ich tun? (wörtlich: „was mir tun?“), stal on dumate cto Ce 
% ig délat» „er fing an zu überlegen, was er tun solle“ („was 


- ich mit ihm les ohne Geld?“ („wie mir Hit nn a apielen day 
_ mie wie gdzie mu stanaé „er weiß nicht, wo er hintreten soll“ 
- („wo ihm hintreten“); s. Boyer et Spéranski, a. O. S. 14, Anm. 8 
und S.38, Anm. 1, Soerensen, Poln. Gramm. S. 299, § 339, Bem. 2. 
_ Diese spezifisch slavische Konstruktion spiegelt sich wider in lit. 
ka jei bedarit? „was sollte sie tun?“ (wörtl. „was ihr tun?“) in 
dem Märchen in Schauler Mundart, Mitteil. d. lit. literar. Gesellsch. 
- I, S. 385 und an der folgenden Stelle eines Märchens aus Kal- 
tinénai (Koltynjany) am Nordrand des ehem. Gouvernements Wilna 

- bei Wolter, Lit. chrest. Sp. 386, 31f.: in rytäjaus aina bernas 
 klaust rädäs un kunigi, kas jam daryt. „am Morgen geht der 
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hepa 5 Fur eat lit. lane ) tarpe „ F j 
sich tam’ cési in einer Erzählung. aus ee Rod Seat 
Norden des ehem. Gouvernements Kowno bei Specht, Lit. 
arten I, S. 110: tam’ desi is miska iseja vagis „unterdessen k 
Re. ein Dieb aus dem Walde“. Im gleichen Sinne steht tami ‚ta 
RATE in dem russisch-litauischen Märchen Mitteil. d. lit. literar. Gesellsch. 
TEE IV, S. 326: tami laiki atloke labo baisus smaks su devinioms galvoms — 
„unterdessen kam ein äußerst furchtbarer Drache herangeflogen 
mit neun Köpfen“. tam’ &esi ist offenbar in Anlehnung an poln. 
tym czasem entstanden; fiir tam’ laiki könnte auch russ. tem vre 
Be menem das Vorbild gewesen sein. Wenn das Litauische im einen a 
wie im andern Falle den Lokativ und nicht, wie das Polnische oe 
und das Russische, den Instrumentalis hat, so dürfte darin eine 
Nachwirkung des althergebrachten lokativischen tam(e) tarpe zu 
erkennen sein. Mit andern Worten, tam’ cési und tami laiki stellen. 
wohl einen Kompromiß dar zwischen sich dem Sprechenden gleich- 
zeitig ins Bewußtsein drängendem lit. tam(e) tarpe (in den be- 
treffenden Mundarten als tam’ tarpi, tami tarpi ausgesprochen) 
‚und poln. tym czasem bezw. russ. tem vremenem. | 
f) Zum Zwecke der Steigerung des durch ein Wort ausge- 
| drückten Begriffes wird im Russischen zuweilen diesem Wort ein 
| gleichstämmiger Instrumentalis hinzugefügt, z. B. sidnem sideto 
ER „wie angenagelt sitzen“, durak durakom „ein Erzdummkopf“, 
E cernym Cernc „pech-, kohl-, rabenschwarz“ (s. Boyer et Spéranski 
u a. O. S. 279, Marnitz, Russ. Gramm. auf wissenschaftl. Grund- 
ds lage für prakt. Zwecke bearbeitet, 4. Aufl., S. 104, 8 59, 7 Anm.). 
Damit vergleiche man die lit. Verstärkung des Adjektivbegriffs 
„schwarz“ in dem Märchen in Schauler Mundart Mitteil. d. lit. ° | 
$ 


literar. Gesellsch. I, S. 377: Mikols pamate erèila juodai juoda 
„Michel bemerkte einen pechschwarzen Hengst“. Zwar ist die 
Übereinstimmung. keine vollkommene, denn die genaue Ent- «* 
sprechung von russ. cernym derno wäre *juodu juodas. Dessen- # 
' ungeachtet halte ich -auch in diesem Falle die Annahme eines ~ 
Slavismus für gerechtfertigt. Es wird sich dabei ähnlich ver- 
halten wie bei den unter e) erwähnten Beispielen, d. h. dem 
Sprechenden schwebten gleichzeitig rein lit. visai juodas und russ. 
éernym Cerno vor, und daraus ergab sich die Kontaminationsbildung 
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juodai juodas. | 
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mund Feist schreibt in SL schönen Werks „Kultu 
eitung ı Sana "Herkunft der Indogermanen“, Berlin 1913 
„Über die Verwandtschaft der Sprache des Baskenvolkes 


eweis führen zu können.“ In der entsprechenden  FuBnote 


4 die Verwandtschaft des Baskischen mit dem Finnischen.“ Diesen 
_ Forscher sieht der geschätzte Gelehrte in mir, denn die zuge- 
hörige Fußnote lautet: „Rudolf Gutmann in den Beiträgen zur 


41—45 und in der Zeitschr. für vergleichende Sprachforschung, 
Bd. 44, 136f.“ 
Ich erlaube mir hier eine ne RE 
Auf Grund des von mir erbrachten Materials (Einiges davon 
- zitiert Feist in dem erwähnten Werk S. 25, 33, 162, 227, 228, 248, 
249 und in seiner geistreichen Arbeit „Indogermanen und Ger- 
manen“, Halle a.S. 1914, S. 50) nehme ich an, daß zwischen 
 Basken und Ugro-Finnen resp. ihren sprachlichen Vorfahren nahe 
Beziehungen bestanden haben, daß sie regen Verkehr pflegten 
_ und Nachbarn waren, wobei die letzteren eine höhere Kultur 
besaßen. Vgl. meine Arbeit „Lelo*, Bayonne 1910, S. 15, 16°) 
- und in der Revista internacional de los estudios vascos“, 1910, 
 S.305. Die nahen Beziehungen resp. Nachbarschaft sind, meiner 
Meinung nach, der Grund, daß sich bei Basken und Finnen ge- 
- meinsame Wörter finden “;. Auch mein Artikel „Finnisch-Ugrisch, 


ERNEUT FERN 


1) In einer folgenden Arbeit (Indogermanen und Germanen, Halle a. S. 

= 1914, S. 55) teilt S. Feist mit, daß C. C. Uhlenbeck diese Ansicht seit dem Jahre 

1891 aufgegeben hat. 

à 2) Weltkrieg, Revolution und gänzliche Beraubung durch die Bolschewisten, 
. wobei meine Bibliothek und mein ganzes Material verloren ging, haben die Ver- 

spätung der Berichtigung veranlaßt. 

8) „Ainsi le mot que nous venons d’étudier parle en faveur de l’existence 
des rapports entre Basques et Ougro-Finnois.“ „Pour qu'il existät entre deux 
> peuples d’alors une communauté de mots, ces peuples devaient être en des rela- 
= tions étroites et suivies de fort près, c’est-à-dire être voisins.“ 

. *) Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, B. 44, 140. 


4 


it anderen Sprachstimmen sind mancherlei Vermutungen ge 
ıßert worden. Man suchte sie mit dem indogermanischen | 
s prachstamm zu verknüpfen, ohne indes einen überzeugenden 


ennt der Verfasser C. C. Uhlenbeck'). „Ein anderer Forscher“, 
heißt es weiter im Text, „verficht mit derselben Bestimmtheit 


* Kunde der idg. PRES Bd. 29, 154ff., an verschiedenen Stellen — | 
der Revue de Linguistique et de Philologie comparée, Bände — 


s 97 he die Kritik. He se. leihen 
schrift für vergleichende Sprachionachinay B. 4, Ss 366, g 


act des De mit. dem Finnischen® verte tie 
nicht ‘dich pete von dem Schlußresultat aus, zu dem 
: finnische Hypothese in ‚Ihrer jahrzehntelangen Faites 
langt ist, 5 FRET CE 
Die finnische He 2) in der Baskenfrage ist uber 10078 
_ Jahre alt. Ihr erster Vertreter war der russische Gelehrte Chri F3 
-stian Gottlieb von Arndt. In seinem interessanten Werk: „Über | 
den Ursprung und die verschiedenartige Verwandtschaft der euro- = 
‚ päischen Sprachen“ (Herausgegeben von Dr. Joh. Ludwig Klüber, = 
Frankfurt am Main 1818, S. 19—29 nebst Anm. am Ende des * 
Buches), das wahrscheinlich im Jahre 1792 der Kaiserin Katha- 
rina der Großen im französichen Manuskript überreicht, mit dem _ | 
Beifall der genialen Herrscherin beehrt und mit eigenhändigen 
Randbemerkungen der hohen Frau versehen wurde, wird die 
Frage über die Herkunft der Basken erörtert und zum ersten 
ee tees Mal die Voraussetzung einer Verwandtschaft des “Euskara mit 
Se den finnischen Sprachen ausgesprochen. Auch nach Blade 
i (Etudes sur l’origine des Basques, Paris 1869, S. 76) ist Arndt 
one = der erste Gelehrte, der behauptet, daß das Baskische zu derselben 
tn Familie gehöre wie das Finnische und Samojedische. Blade hat # 
sich in der Angabe des Jahres, in welchem Arndts Buch er- 


Rs 

schienen ist, wie auch im ‚Hinweis auf die betreffende Seiten- 4 
. zahl versehen. : 
Vom heutigen Standpunkt der Wissenschaft ist natürlich «* 
vieles davon, was Arndt annimmt, veraltet. Fast alle 50 Wörter, , 1 
die zur Bestätigung der vermeintlichen Verwandtschaft des Bas- À 
kischen mit dem Finnisch-Ugrischen zitiert werden, können eine 2 


ernste Kritik nicht bestehen. Doch kann dem geistreichen Buch 


*) Dasselbe Mißverständnis finde ich im anregenden und geistreichen Buche ~~ 
“Prof. Friedrich Braun’s (Die Urbevölkerung Europas und die Herkunft der Ger- # 
manen, Berlin — Stuttgart — Leipzig 1922, S. 28). Auch dieser geschätzte Ge- ; 
lehrte schreibt mir eine ugro-finnische Hypothese im Sinne Feist’s zu. ; 
*) Vgl. meine Artikel: „Lelo“, Bayonne 1910, S. 3—10 und Revista inter- 
nacional de los estudios vascos, 1910, S. 305 ff.; „Zwei finnisch-ugrische Wörter } 
im romanischen Sprachgebiet“, Beiträge, B. 29, 155—157. In 


He s. Bt), ee Kr "ausführliche gl von 
dt und Luchaire gefunden haben. Vgl. Wilhelm von Hum- 
at der ener oe über die a ELS Bi = 


ee vezleicht im „Journal asiatique“, t. II, 1823, S. 209 
nter anderm folgende baskische und uralaltaische Wörter: 


\ * ; 
eos. _zuria, churia — blanc samoyede syr, sirr. FAN Eee 
_b. orena — cerf toungousé oron. 

4 a neska — fille esthonien neitsit. 


Br E samoyede neatzyke, 

_b. garra — flamme krivo-livonien karst — chaleur, 
3 b. muga — frontiere _ ostyake de Berezow moükout. 
‘ _ b. uria — pluie assane et kotove en Sibérie our, 
4 Einige dieser Beispiele finden sich auch bei den Nachfolgern 
4 Klaproth’s. Es ist sehr wahrscheinlich, daß Klaproth die Arbeit 


_ Arndt’s nicht kannte, sonst hätte er sie gewiß zitiert. 
KR. Rask stimmt mit den Schlußfolgerungen des Petersburger . 
Gelehrten überein (R. Rask, Über das Alter und die Echtheit 
der Zend-Sprache und der Zend-Avesta, und Herstellung des 
~ Zend-Alphabets; nebst einer Übersicht des gesamten Sprach- i 
stammes; übersetzt von Friedrich Heinrich von der Hagen, Berlin © a 
1826, S. 69—71). Nach seiner Meinung ist es nach den Unter- => 
suchungen von Arndt sehr wahrscheinlich, daß „das Vaskische = 
- (in Spanien) zu demselben “Geschlechte’ gehört, wie das Finnische 
» und Samojedische“ (Beilage von Hagen: Rask’s Brief an Nyerup 
= aus St. Petersburg im Mai 1819). In seinem Vorwort zur Über- 
setzung der Arbeit Rask’s (S. V) führt Hagen Lappen, Finnen 
- und Basken als zueinander gehörig an. 

Die uns interessierende Frage wird auch von A. Th. d’Abbadie 
- und J. Augustin Chaho in den „Etudes grammaticales sur la 
> langue euskarienne“, Paris 1836, S. 17—21 erörtert. In den 
- „Prol&gomenes“ gibt ihr Verfasser d’Abbadie ihn frappierende 
grammatikalische Eigentümlichkeiten, die das Euskara ganz be- 
sonders der Idiomengruppe nähern, deren Hauptzweige das Ma- 
gyarische, Finnische und Lappische bilden. 


4 


N en pean gay . 
5 dieser a die Finnen, ‚die Ehsten und die Lappen. 


iS Norden Beas und an der Küste des Baftischen‘ Mi 

_gesiedelt hätten. ,Ces peuplades sabmeennes“, sagt er (S. 

occupaient même toute la zone austro-septentrionale du pays 

appelé dans la suite la Keltique, et nommé plus tard encore la 

Germanie.“ Ein Teil dieser Völkerschaften wurde von den 4 
Kelten nach Südwesten gedrängt. „Celles qui ont été rejetées | 

‘au sud-ouest ont été successivement et à mesure que les Celtes | 

se sont avancés dans cette direction, poussées jusqu’ aux pieds 

des Pyrénées, où leurs descendants prirent dans la suite le nom ~ 

de Vaskes* (S. 71). 4 

In grammatikalischer Hinsicht findet Bergmann zwischen * 

dem Baskischen und den Idiomen der sabmeischen Gruppe eine » 

so frappante Ähnlichkeit, daß die Annahme ihrer Zugehörigkeit 

zu einer und derselben Familie ihm für sehr wahrscheinlich gilt. 

„U n° y a que le lexique“, meint der Verfasser, „qui diffère d’un 

de ces idiomes à l’autre. Mais ces differences lexicographiques . 

s’expliqueraient par celles de l’âge et des circonstances géo- 
graphiques où se sont trouvés Pont par rapporı à l'autre ces idi- 

omes.“ 

Die finnische Hypothese interessierte auch den Prinzen 
Louis-Lucien Bonaparte (Langue basque et langues finnoises, 
Londres 1862). Dieser hervorragende Gelehrte, dem die Wissen- 
schaft, speziell die Baskenforschung, viel verdankt, gibt bedeu- 

d tende Unterschiede zwischen dem Baskischen und den finnischen 
Sprachen zu, hebt aber auch gewisse Übereinstimmungen *) her- 
vor, die ihm desto überraschender scheinen, da das Euskara sich 

oe von allen übrigen Sprachen noch mehr unterscheidet. 

Einer sehr eingehenden Untersuchung hat die finnische Hy- « 

De pothese der Graf de Charencey unterworfen. Seine Arbeiten * 

in sind von großem Interesse. Vgl. La langue basque et les idiomes : 
bs de l’Oural, I. fascicule, Structure grammaticale et déclinaison, 

Paris 1862; II. fascicule, Déclinaison et comparaison avec divers 


ee 


) 1°, ur formation du nominatif pluriel (Cf. le lapon du Finmark, le hon- E 
2°. La déclinaison définie (Cf. le mordouin). [grois). * 
3°, La conjugaison objective pronominale (Cf. le mordouin, le vogoule 
4°. L’harmonie et la permutation des voyelles. [le hongrois), 


nd Wortentsprechungen. Vgl. I.f. und II.f., besonder 
ce 12 sind den Differenzen gewidmet. A 

n damaligen ne der Wissenschaft gleich ktihn, — 
der Verwandtschaft des Baskischen mit den finnischen 
en zu verwerfen, wie sie anzunehmen. ° x 
Vel. desselben Autors „La langue basque et les idiomes de 
ural®, Revue de linguistique, t. XXVI, Paris 1893, S. 118 bis - 
5, 213—237. Die Arbeit ist auch als Broschüre erschienen. 


a-Rasse“ die Länderstrecke zwischen dem Kaukasus und der 

Dole» bewohnt haben (in der Revue S. 121, in der Broschüre 

> S. 4, Von großem Interesse ist seine Mitteilung (Ethnographie 
P Guskariennie) in der Sitzung am 2. März 1888, abgedruckt im. ae 

Bulletin de la Société de Geographie“, 1889, worin er Beweis- = 

sriinde für derartige Anschauungen angibt. Er kommt nun in | 

der 1893 publizierten Arbeit zu der Schlußfolgerung, daß der ual- 

- altaische Ursprung eines Teils der von ihm zitierten Wörter un- 4 
D br sei’); ebenso könne es sich auch mit einer bestimmten 

- Anzahl von Elementen der Deklination verhalten. Darnach ER 

scheint alles darauf hinzudeuten, daß die finnisch-ugrischen 2 ee 

A Völker „in mehr oder minder ununterbrochenen Beziehungen mit er 

5, 


5 den Vorfahren der vaskonischen Rasse gestanden haben“. Die + @ 
- Untersuchung schließt mit den Worten: „Tout semble donc in- Be 


: 1) Analogies des terminaisons: gén. en basque-em, en suomi, tchere- 
” misse et mordvin-»; dat. en basque-#, en lapon (illatif)-7; l’instrum. en | 
- basque ka ou ga, en tcheremisse (comitatif — allatif) - £a. Nomin. plur. en #3 jake 
- basque ak, en lapon-suédois ak, gak, en magyar ak, ek, ok, suivant les lois Be: 
- de Vharmonie des voyelles (dagegen vgl. Heinrich Winkler, La langue basque 
= et les langues ouralo-altaiques, Halle a. S. 1917, S. 10, 11. Id, Das Bas- 2. 
… kische und der vorderasiatisch-mittelländische Völker- und Kulturkreis, Breslau 
1909, S. 9). Le nom de bederatzi, neuf, est formé de bat, un, comme en su- 
… omi et esthonien (dagegen vgl. H. Winkler in der erwähnten, höchst interessanten 
Arbeit „La langue basque . . .“, 8.22, 23). En euskara, aussi bien que dans 
les langues ouraliennes, existe une loi (aujourd’hui assez mal observée des Bas- 
ques), en vertu de laquelle deux consonnes contigués ne peuvent commencer 
un mot. 
2) Vgl. die folgenden Arbeiten de Charencey’s: La langue basque et les 
idiomes de l’Oural in der Revue . . . t. XXVI, S. 221—237, in der Broschüre 
§.32—41; Quelques étymologies euskariennes, Revue ... t. XXXI, 1898, 8.3355; 
Recherches sur les noms d’animaux domestiques, de plantes cultivées et de mé- 
taux chez les Basques et les origines de la civilisation européenne, S. 14, 
Actes de la Société philologique, t. I, 1, mars 1869. 


. 


ee aux Be ae non pas les RARES 
h. orientales qui ont reçu des Vascons. Ce serait une préso 
en faveur de la supériorité de civilisation de el ( 
temps les plus antiques. “ 


er Fischer Permet die Zugehörigkeit des Sen ae Basken 
zu den finnischen -Sprachen, doch gibt er die Möglichkeit zu 5 
a das Euskara mit dem ,Finnismus“ in Berührung gewesen | 
: Die gemeinschaftlichen Charakterzüge in diesen Sprachen 4 
et Aut dattes ihm diese Vermutung. 4 
OR Der deutsche Gelehrte Dr. Arno Grimm (Uber die baskische _ 
Sprache und Sprachforschung, Ratibor 1884, S. 31—35) hat die 
erwähnten Arbeiten des Grafen H. de Charencey und des Prinzen — 
Bonaparte benutzt und gibt eine kurze, klare Ubersicht, deren 
Zweck es ist, auf „hervorragende und mannigfaltige Ähnlichkeiten « 
in den genannten Idiomen“, d. h. im Baskischen und in den 
“ir oa finnisch-ugrischen Sprachen, „aufmerksam zu machen“. | 
Denjenigen, welchen eine ausführlichere und eingehendere 
Bekanntschaft mit dem von den zitierten Repräsentanten der 
ia finnischen Hypothese Erbrachten in der Baskenfrage erwünscht ist’), 
empfehle ich Bladé’s „Etudes sur l’origine des Basques“, Paris 1869, 
S. 76—97; 335—342. Auf der 342sten Seite finden wir folgende 
persönliche Meinung Blade’s: „Il importe néanmoins de recon- 
naître que, malgré ces nombreuses dissemblances, le basque et les 
idiomes touraniens possedent en commun un certain nombre de 
termes caractéristiques d'idées simples et d’un état social rudi- 
mentaire. Ces termes paraissent bien être des radicaux. On a 
pu constater aussi, dans le tableau imprimé à la p. 97, les ana- 
logies qui existent entre les noms de nombre 113, 4. 5,77, 8,9% 
10 dans le basque, et dans les langues de la classe finnoise. 
Enfin il existe, sous le rapport de la conjugaison, ‘des rapports 
plus ou moins nombreux entre l’eskuara et certains idiomes 
touraniens, notamment le samoyéde, le mordvine et le hongrois.“ 


ee eee ee ey TP 


*) Ich erlaube mir auch auf die „Revue de linguistique“ aufmerksam zu 
machen, wo sich noch vieles darüber anaes läßt. 


ts entreprennent ientöt, sur les radicau: 
ER touraniens, ya moins incom- 


a qui se a: au Ina, groupe (SRE 2 EN 
Br aussi de determiner avec Pi: d’exactitude la 


Die Ge a Hypothese Chen 
wisse sprachliche Eigenheiten, die den Gedanken nahelegen, 
das Baskische vor Zeiten mit den finnisch-ugrischen Sprachen 
Beziehungen gestanden hat’). Diese Meinung finden wir 
- auch bei Heinrich Winkler. In seiner im Juli 1913 in Bayonne 
im Cercle d’études euskariennes gelesenen und 1917 inHallea.S. 
"erschienenen Arbeit: „La langue basque et les langues urlo- = 
- altaïques, S. 5 rene er: „On connaît bien l'essai de Ribari 
-sur le basque. Il a démontré bien des ressemblances entre le CHE 
=e et les langues altaïques (ouralo-altaïques). Mais toutes = 
ces ressemblances ne sont que tout superficielles ou explicables 
par un vieux rapport de vicinité. Moi-méme j'ai attiré l’atten- 
“tion sur cette vicinité originelle, et Jai surtout trouvé grand 
nombre de mots qui sans doute se trouvent et dans le basque 
et dans les langues altaiques. Mais j’ai prétendu et je persiste 
-& soutenir que le fond de la langue, la contexture de ces deux 
types, est fondamentalement différente, que ce sont deux types 
opposés, inalliables.“ S. 45: „... jamais ces deux types ne 
“peuvent être issus de la même source.“ „Neanmoins je crois 
que ces deux types de langues ont eu autrefois des relations 
entre eux.“ „Quant au vocabulaire basque j'ai déjà parlé des 
- relations qui existent sans doute entre le basque et les langues 
- altaïques, notamment la partie finnoise et turque. Aujourd’hui 


| 1) Prof. C. C. Uhlenbeck hebt in seinem durch meine erste Arbeit (Beitr. 
zur Kunde der indg. Spr. B. 29. 154 ff) veranlaßten Artikel „Baskisch und Ural- 
_ altaisch‘ (Beitr. B. 29, 305f.) einige Punkte hervor, „welche der ersteren For- 
à mulierung der finnischen Hypothese“ (uralaltaischer Ursprung des Baskischen) 
„nicht günstig sind“, läßt aber „die letztere Formulierung“ (uralte Beeinflussung 
» des Baskischen durch das Finnisch-Ugrische) „auf sich beruhen‘. 


CAT 
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le CRs Rea : 
Der hervorragende Renee schließt seine > ietgedachte : 


se eat noués, je en moi qui suis persuadé de la parent 
‘du basque et des langues caucasiques, je crois qu'ils se soie 
formés dans l’ancien domaine des langues finnoises et turqu 
du temps où les anciens Basques étaient encore dans l’est « 
l'Europe ou dans l’ouest de l'Asie, mais c'est une conjecture qui. 
pourrait être rectifiée.“ Die Klausel, welche die letzten Worte 
enthalten, möchte ich besonders unterstreichen. 

Heinrich Winkler konstatiert mit Bestimmtheit, daß es im. 
Baskischen. Wörter gibt, die sich auch im Finnischen finden. 
Auch ich finde im Baskischen solche Wörter‘), „explicables par un 
vieux rapport de vicinité“. Sie sind aus dem Altbaskischen resp. 
Iberischen in die romanischen Sprachen und zwar ins Spanische 
und Portugiesische gedrungen, wobei die Unbedeutendheit der 
formellen Wandlungen ebenso merkwürdig als wichtig ist. | } 

Ich weise also auf ein neues Element im romanischen Wort-. 
schatz — das Finnisch-Ugrische —, wobei das von mir ge-# 
brachte Material Worte enthält, deren frühere Erklärung in Be- 
zug auf Form und Inhalt Bedenken zuläßt. 

Auf Grund meines bisherigen Materials kann ich das Gesagte 
natürlich bloß annehmen. Die endgültige Entscheidung in dieser 
Frage könnte das Weiterschreiten auf dem von mir in früheren 
Arbeiten bezeichneten Wege ergeben. Es müßte nämlich der 
romanische Wortschatz auf finnisch-ugrisches Eigengut unter- 
sucht werden, das durch das Iberische resp. Altbaskische in die 
romanischen Sprachen (Spanisch, Portugiesisch) hineingedrungen 
ist. Hierbei ist wohl zu beachten, daß es sehr denkbar ist, „daß 
sich im Spanischen und Portugiesischen altiberische Worte er- 


A 


à base 


!) Sie sind dank nahen Beziehungen und freundnachbarlichem Verkehr in 
einer sehr fernen Zeit entlehnt. Ich halte sie für ureuropäische und finde darin 
zum Teil Stütze bei Schrader und Feist.. Die Worte deuten auf einen verhält- 
nismäßig hohen Kulturzustand und erbringen den Beweis, daß den Finnen eine 
Kulturstufe eigen war, die den Fenni des Tacitus nicht zukam. Unter den 
letzteren könnte nur der Volksstamm gemeint sein, welcher die Sprache der 
ersteren annahm und von den sog. Finnen scharf zu trennen ist. Cf. Feist; 
Kultur... 8.392: „Der Name ‘Finne’ selbst ist wohl germanischen Ursprungs, 
er war vielleicht im Drnordiichen eine Benennung für nichtgermanische Völker, 


da er in alter Zeit sowohl für die eigentlichen Finnen als für die ethnogra- 
phisch ganz verschiedenen Lappen gebraucht wird.“ 


 Yapuit 


ischen Sprachen erhalten aber könnte, * [pe ganze 
_ Übereinstimmungen dürften sich bei genauestem Ein-- 
gen in die baskische Volkssprache noch finden °).“ Eine der- 
‘Untersuchung könnte die finnisch-altbaskischen resp. ibe- — | 
n Beziehungen klären und im Romanischen wie im Finni- er 
so manches Rätsel lösen. Und „Rätsel geben gerade die 
Westfinnen uns viele zu raten“, sagt mit Recht Heinrich Winkler‘). 


Fe $ 5 ‚Rudol Gutmann. 


 Alpenslavische Ortsnamen und slavische Lautgesetze. 


ein der Germ.-Roman. Monatsschr. 2 (1910) 287ff. behauptet + I ih 
essiak: „Für die Zeit des Uberganges von -ika zu -ica fehlte ae 
sher ein fester Anhaltspunkt; es ist nun nicht daran zu zweifeln, — 


8. Jhdts. erfolgte.“ Das folgert er aus Namen wie Lieznicha, heute ae, 
Liesing aus sloven. * Lésonika; Sabinicha heute Sarming aus * Zabe- ee 
“mika; Rudnicha heute Reudling, Reidling aus * Rudonika; Plauniche, . BE 
jetzt Plank aus *Plavonika, wo nach seiner Ansicht die Vorstufe ER 
„-ika der slovenischen Namen auf -ica zu erblicken wire. Ich 
alte diese Erklärung für sehr bedenklich, da auf einst sloveni- 
hem Gebiet -itza und -icha überall nebeneinander begegnen’). 
el näher liegt die Annahme, daß beiden Ortsnamenkategorien 
verschiedene Bildungstypen schon im Sloven. zugrunde liegen. 
Die heutigen Namen auf -ing (alt -iche, -ich) sind auf sloven. 
(nike zurückzuführen. Vgl. polnische Flußnamen wie Rybnik 
‚neben Rybnica (Stownik Polski Geograficzny X 60), Rudnik : Rud- 
nica (St. G. IX 930ff.), Zabnik: Zabnica (St. G. XIV 717), Lesnik : 
rien (St. G. V s.v.) usw. Für die Chronologie des urslav. | 
"Wandels von k zu -c- beweisen also die Namen auf -ich(e), heute 
ing, nichts, wenn sie auf sloven. -(bn)iks zurückgehen. 
" Leipzig. Max Vasmer. 


1) Georg Gerland, Die Basken und die Iberer, Gröber’s Grundriß der ro- 
manischen Philologie, B. I, Straßburg 1904 —1906, S. 427. 
; 2) T. de Aranzadi, Bulletins et Mémoires de la Société d’Anthropologie de 
- Paris, B. 6, 39. 

3) Georg Gerland, Die Basken und die Iberer, S. 426, 427. 

4) Heinrich Winkler, Zur Völkerkunde von Osteuropa, Breslau 1912, 8. 27. 

5) Vgl. jetzt die Sammlungen von Stur, Wiener Sitzungsber. 176, Nr. 6 passim. 


r | gemeine wen errungen hatte "ie ae jetzt zu geni 
+ scheint, hat. sie wie wenige. Theorien im Zeichen “des: Str 
| he gestanden. In diesem Streite ist die lauthistorische Method el 
a feinert und geschärft worden. Die Theorie hat sich ohne Frag 
als fruchtbar erwiesen. Ist sie auch wahr? Das „auch“ ‚könnt 
läppisch erscheinen; das muß doch das Alpha und das Ome 
einer jeden Theorie sein, ob sie mit der Wirklichkeit übere 
‘stimmt. Und doch — wie ein Messer durch übermäßiges Schleifen 
zuletzt ‘so scharf werden kann, daß es zu nichts taugt, au 
nicht zum Haarklauben: so kann auch das Werkzeug des Theo- | 
retikers bisweilen so zugespitzt werden, daß es nicht mehr die 
Gegenstände, sondern nur den leeren Raum zwischen ihnen trifft. 
Es läßt sich kaum bezweifeln, daß Brugmann selbst an seiner | 
we Theorie irre geworden ist. . In seiner Besprechung von Joh. 
Schmidts Kritik der Sonantentheorie (Lit. Zentralbl. 1896, Sp. | 
en 1727) bezeichnet er die ganze Kontroverse als einen Ska im 
200... Wasserglase und spricht in folgender Weise sein Ignorabimus | 
. aus: À 


„Es ist sehr gut möglich, daß in uridg. Zeit en, er und », r } 
‘und allerlei Zwischenstufen (!!) zwischen diesen nebeneinander 
gesprochen wurden, — — —. Auch mag sein, daß je nach der « 
Natur der umgebenden Konsonanten ein e sich bald leichter, bald « 
weniger leicht einstellte (!). Das sind aber Dinge, die nicht 
mehr zu kontrollieren sind, und für die graphische Dar- 
stellung der idg. Grandin — — — empfiehH sich. 
n, r mehr als en, er.“ 4 
So miissig wäre also diese Streitfrage, daß es sich der Haupt- 
sache nach eigentlich nur um typographische Rücksichten han- — 
delte! Leider ist Brugmann ebenso wenig wie die meisten seiner . 
Anhänger dieser Skepsis treu geblieben. Denn wie läßt sich - 
mit dem eben Angeführten diese Äußerung vereinen: 
„Ai. krntänti ist» eine Bildung wie yuñj-énti (w. jeug-), und — 
wenn dieses in idg. Urzeit aus jugn- entsprungen ist, — — —, 
dann muß auch krnt auf grin zurückgeführt werden. Nun ist — 
solche n- Metathesis nur wahrscheinlich, wenn wirklich * ort-, | 
nicht etwa *gert- *qart- gesprochen wurde. Wir hätten hierin also 


glich die iM staiess's ‘in = enden _ “Nun ist j ja a 
einer Bildungsweise nach eine Reihe von wiederholten- 
uBlauten. Wie soll man verstehen, daß die Metathese ae 


nn de auch der Fall wäre, wie kann der angeführte Dis 
igesichts der ganz eigenartigen Natur des r-Lautes, über das 
orhandensein von |, m und » in der Ursprache Aufschluß geben ? 
ir stehen hier vor einem Schematismus, der auch sonst der So- 
antentheorie nichts weniger als fremd ist, der aber der oben SR 
angeführten Äußerung Brugmanns offenbar widerspricht. we 
In einem trefflichen Aufsatz „Über das Rekonstruieren“ (im ee 
XLI. Bd. dieser Zeitschrift) hat Herrmann hervorgehoben, welche 
tiefe Meinungsverschiedenheit unter den Komparatisten bezüglich Bao. 
des Wertes der hypothetischen idg. Lautgebilde besteht. Die Ben 
nen betrachten die Urformen als höchstens approximative Sym- 
- bole des genetischen Zusammenhanges zwischen den zu ver- 
gleichenden Formen der verwandten Sprachen, den anderen gelten 
sie hinwiederum als die eigentlichen Errungenschaften der ver- 
gleichenden Lautgeschichte. Als typische Vertreter der beiden 
entgegengesetzten Auffassungen seien Meillet und Meringer 
genannt. Wenn man nicht an der letzteren Auffassung. festhält, 
dann wird die Kontroverse um die Sonantentheorie nicht einmal 
ein Sturm im Wasserglase: sie verliert ganz und gar ihre raison 

- d'être. Nur wenn die Sonantentheorie sich anheischig macht, 
2 - die betreffenden Erscheinungen in toto zu erklären, nicht wenn 
sie gleich Proteus bald als ein Löwe auftritt, bald zu Wasser 
- wird, kann ihr die Wahrheit abgerungen werden. 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, eine Konsequenz der 
- Sonantentheorie als mit den Tatsachen der Phonetik unvereinbar = 
A zu erweisen. Es sollen zuerst einige früheren Versuche derselben 

Art besprochen werden. 

„Der Nachweis, daß es möglich sei, sämtliche histörikelie 

- Formen ohne die Annahme vor aller Geschichte stehender silben- | 

- bildender Nasale und Liquidae zu begreifen, ist der einzige Ge- 

- genbeweis, der gegen die Sonantentheorie geführt werden kann.“ 

-— Die Worte sind von Bechtel (Hauptprobleme 143). Ist es 


a 


legung abzulehnen? Joh. Schmidt hat bekannt 
_ führte Behauptung entschieden gerügt (Kritik der en 
. Einleitung); wie er diese Rüge durch seine Kritik begründet, 
os über soll hier kein Urteil gefällt werden. Ich will zunächst | 
darauf aufmerksam machen, daß Bechtel selbst eine anderweitige q 
Möglichkeit zur Widerlegung der Sonantentheorie an die Hand © 
gibt, indem er die Möglichkeit mehrerer von Brugmann aufge- 
stellten Grundformen vom Standpunkt der Lautphysiologie bean- 
Na standet (136). Was er selbst dabei ins Feld führt, ist m. E. von 
ss Herm. Möller (Zs. für deutsche Phil. XXV) völlig entkräftet — 
worden. Von größerem Gewicht sind Seelmanns ebendaselbst — 
"angeführten Einwände: ,— — — Angenommen, die Verbindung « 
kmto wäre zum Ausdruck zu bringen gesucht, so würde der Vor- . 
gang physiologisch nur so denkbar sein, daß die Explosion des k . 
innerhalb des geschlossenen Mundes stattfände, denn die kleinste — 
Mundöffnung würde einem Vokale Raum geben und dem m als — 
Sonanten den Garaus machen. Solche artikulatorischen Parallel- — 
aktionen sind möglich — — —. Aber akustisch würde der k- 
Laut hier gar nicht zur Geltung kommen, und mit der Perzeption 
würde der Laut dem Gefühle überhaupt und alsbald der Sprache 
verloren gehen. Soll & wirklich hervortreten, so bedarf es einer 
akustisch merklichen Explosion und dazu wiederum einer, wenn 
auch noch so flüchtigen Mund- und Lippenöffnung. Der Prozeß 
kann nun stimmlos oder stimmhaft vor sich gehen. Im ersten 
Falle wird sich zwischen & und m eine Art hk oder leiser Vokal, 
im andern, nächstliegenden, — ihr (d. h. Bechtels) Minimalvokal ° 
einschieben. Daß drei derartige Verschlüsse (gutturaler, labialer, « 
dentaler) hier überhaupt theoretisch angenommen werden konnten, 
beweist nur, daß einige “Indogermanisten’ mit den Lauten wie 
mit Baukastensteinen zu operieren gewohnt sind.“ 

Diese Ausführung ist in methodischer Hinsicht sehr lehrreich, 
aber stichhaltig ist sie nicht, wie Grammont dargetan hat (in 
seiner Dissertation De liquidis sonantibus, S. 26). Grammont 
zeigt nämlich, daß die von Seelmann perhorreszierten Lautver- 
bindungen sich tatsächlich in einer von ihm untersuchten franzö- 
sischen Mundart vorfinden, und er fügt hinzu: 

„Ex quo fit ut pro se Ae. Seelmann suos ‘Baukastensteine’ 
sibi servare debuerit, nonnullaque agendo experimenta, alios 
homines rectius temptare eosdemque arbitros vicissim statuere. 
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@ pue kna et gna.“ 
_ Das oben Angeführte hat Verf. durch, eigene Versuche be- 


usführe, ist indessen noch ein gegen diese Theorie periehteter 
Angriff zu besprechen. 

— Schmidt-Wartenberg (American Journal of Philology XVI) 
“hat sich vorgenommen, die Sonantentheorie auf rein experi- 


4 die Frage auf, ob überhaupt homosyllabische Verbindungen von 
Verschlußlaut und Nasal (kn, km, gn, gm, tn, tm, dn, dm, pn, pm, 
_ bn, bm) ausgesprochen werden können, ohne daß sich unwillktirlich 
fom Vokallaut dazwischen einschiebt. Um diese Frage zu beantworten, 
hat er Silben wie kni, gna, bma, cet., mit Hilfe eines Sprachzeichners 


IE 


Be 
À 
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auf dem Kymographeion nd Es hat sich dabei heraus- 


” laut und Nasal ein Vokallaut auftritt, dessen durchschnittliche 
_ Zeitdauer (die Schwankungen sind geringfügig gewesen) 0,07 Sek. 
_ — d.h. beinahe die Hälfte der Dauer eines kurzen Vokals im 
Englischen — beträgt. 
Dies Ergebnis ist bedeutsam und interessant — aber ich 

kann nicht Schmidt-Wartenberg beipflichten, wenn er darin eine 

Widerlegung der Sonantentheorie erblickt. Zuerst muß betont 
- werden, daß die von ihm gefundenen Zeitwerte nicht ohne weiteres 
für jede beliebige Sprache maßgebend sein können. Er hat 
“ nicht angegeben, welcher Nationalität seine Versuchspersonen 
’ gewesen sind. Vorausgesetzt, daß es englischsprechende Leute 

gewesen sind, muß es schwer ins Gewicht fallen, daß keine der 
- fraglichen Anlautsverbindungen in der englischen Sprache vor- 
kommt. Auch manchen Deutschen sind ja die Verbindungen 
na, gna ungeläufig. Und vollends Wortanfänge wie pm-, bm- 
1) Hae gibt keinen Sinn; es muß wohl Druckfehler für has sein. 
Zeitschrift tir vergl. Sprachf. LI 1/2. 4 


dis ar aa anta et amta, anpa et ampa; Put a Ä 
eodemque DER. anteryallo' knto et gnto distinguuntur eo 


- statigt gefunden. Wenn also. den Einwiinden Seelmanns keine 
_ Beweiskraft beigemessen werden kann, so hat er m. E. nichtsdesto- 
a weniger einen bedeutsamen Fingerzeig gegeben, wie die Sonanten- 
theorie sich in die Enge treiben ließe. Bevor ich dies näher — 


- mentellem Wege durch exakte Messungen zu prüfen. Er wirft 


‚ gestellt, daß in solchen Silben ausnahmslos zwischen Verschluß-. 


cor fon TRAE pers russ. Wörter wie Ph, 
PE DR rei, mgla, msti, vzvi, vegljad, ermitteln ließe! “3 
wey Und zweitens: diese Sproßvokale sind jedenfalls in der Sch 
| Sprache nicht hörbar. Es sind also nur artikulatorische Erschei- N 
nungen, keine Sprachlaute. Ebenso wenig wie irgend jemand an- 2 
Pepsin gr. yévu, lat. genu bestreiten wird, daß in knie zwischen dem _ 
Verschluflaut und dem Nasal ein Vokal einst ausgefallen sein 2 
muß, so wenig wird man einräumen können, daß der Nachweis 
ec einer akustisch belanglosen Exspiration zwischen & und » in Pie 
die Sonantentheorie umstößt. 
HAE Nachdem es sich also herausgestellt hat, daB die bee 
Versuche, die Sonantentheorie vom Standpunkt der Phonetik aus 
| zu widerlegen, gescheitert sind, können wir zu unseren positiven 
0 Ausführungen übergehen. Nehmen wir denn sogleich die wunde 
Stelle in Angriff! Es sind die Verbindungen labialisierter Velar 
-++ Nasalis sonans, die ich einer phonetischen Analyse unter- 
werfen will. Labialisierter Velare gibt es bekanntlich nach der 
herrschenden Ansicht vier: qu, q¥ qu, «x. Bei dem ersten An- 
blick möchte man wohl glauben, daß qu und gy denselben Laut 
bezeichneten, nämlich ein velares & mit Lippenrundung gesprochen, 
sodaß unmittelbar nach der Explosion ein kurzer u-Vokal sich 
habe vernehmen lassen; vorausgesetzt, daß zwischen qu und u 
ein Unterschied bestanden hätte, liegt es nahe, ihn in der Qualität 
oder möglicherweise in der Zeitdauer des «-Lautes zu suchen. 
Man könnte ja auch vermuten, der Unterschied zwischen gu und 
q* habe sich durch eine verschiedenartige Qualität des folgenden 
Lautes oder durch eine verschiedene Lage des velaren Verschlusses 
kundgegeben, oder endlich daß der akustische Unterschied in dem 
explosiven Elemente als solchem gelegen hätte und mithin in 
der Wirksamkeit der Stimmlippen begründet wäre®), Alles freilich 


—— 


*) Ich muß diesmal vom lothringischen Französisch absehen, wo „Kartoffel“ 
pmot, k(e)mot heißt: Poirot, Neuphil. Mitteilungen (Helsingfors), 1914. 

*) Hinsichtlich der Folschiedenen Arten von Explosivae und ihrer physio- 
logischen Beschaffenheit verweise ich auf die Untersuchungen E. A. Meyers, 
sowie auf J. Forehhammers Systematik der Sprachlaute als Grundlage eines 
Weltalphabets (Katzensteins Archiv für experim. und klinische Phonetik, Er 
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eit eine ‚den akustischen Eindruck modifizierende Lippen- 


 uridg. gv zu verwechseln. F 


4 von qmtt, andrerseits von qumti zu unterscheiden. Vergegen- 
_ wärtigen wir uns, was dies in Wirklichkeit bedeutet! 
Es wäre wohl kaum berechtigt Analogieen aus wirklich vor- 


_ handenen Sprachen zu verlangen, damit man ein derartiges Unter- 


2 scheiden für möglich halte; jede Sprache ist ja, um mit Brückner 


Dr 


sind ja aber die Variationsmöglichkeiten der Sprachlaute von 


+ 


mit völliger Gewißheit erweisen, daß ein Lautkomplex wie z. B. 


werden soll, von keiner menschlichen Zunge hervorgebracht 
werden kann. 

Wie kommt ein ym zustande? Der velare Verschluß wird 
- durch eine Explosion gelöst, das Velum wird gesenkt, die Lippen 
geschlossen, die Stimmbänder in Schwingung versetzt. In welcher 
Zeitfolge sich diese Vorgänge abspielen, ist hierbei nur insofern 
von Belang, als wir nach dem Zeitverhältnis zwischen Explosion 
und Lippenschließung fragen müssen. Vorausgesetzt, daß die 
Lippenschließung um einen merklichen Zeitraum später als die 
Explosion erfolgt, muß zwischen q und m ein vokalischer Laut 
entstehen (vgl. Seelmann oben); wenn bei der Explosion — und 
von keiner anderen „velaren Zungenwirksamkeit“ kann hier die 
Rede sein — die Lippen gerundet sind, wird der Vokal labialisiert 
und wenn nicht die Zunge etwa bei der Explosion plötzlich in 
eine beträchtlich verschiedene Lage überspringt, entsteht ein w- 
Laut: es wird somit ein qum (nicht gum, wie unten dargetan 
werden soll) hervorgebracht. Machen wir nun die entgegen- 
gesetzte Annahme, nämlich daß die Lippenschließung gleich- 


zeitig mit oder vor der Explosion stattfindet — nur unter 
4* 
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| , de nd nicht & q, mit Earn evchlischan d Us Lander 3 
lulaute, bei denen gleichzeitig mit der velaren den 


indung stattfand. “ Vergleiche § ok Note: „uridg. qu nicht mit ER 
Er Mises Vorfahren sollen demnach imstande gewesen sae | 


= nur den Unterschied zwischen z. B. kmti und gmti zuhören | 
_ — was verhältnismäßig leicht ist — sondern auch qumti einerseits 


_ zu reden, ein unbegrenztes Feld von Möglichkeiten. Immerhin 


vornherein durch den Bau des Sprechapparats einigermaßen be- 
schränkt, und m. E. läßt sich aus lautphysiologischen Gründen 


qumti, wenn es nach Brugmanns Vorschriften ausgesprochen 


1 Augenblick, wo die Explosion hérbar wird, oder schon früh 
muß die Mundöffnung zugemacht werden, die Lippenrundung 
"muß mithin aufgehört haben, ja, die Luft kann nur durch die 
Nase ausströmen, und es piety mae kein q%, sondern nur en 
: ue _g-entstehen. 5 


D 


2 a 


haupt Tene akaltiiele Wirkung en | ingen, denn in 


Nun könnte man fais eine das m in z.B qumit ke 


EN habe in der Ursprache von dem qy eine besondere „labiale“ Fär- 


bung angenommen, durch die man das g#mti von gmti habe unter- 
scheiden können. Aus einer derartigen Färbung hätte sich dann 
ein selbständiger «-Laut entwickeln können, der seinerseits z. B. 
im Griech. den Velar überwuchert hätte. Eine solche Annahme 
läßt sich indessen auch nicht für betonte, geschweige denn für 
unbetonte Silben aufrecht erhalten, wie jetzt dargetan werden soll. 

Wenn man nicht zu ganz willkürlichen Hirngespinsten 
greifen will, läßt sich zwischen den fraglichen m-Lauten kein 
anderer physiologischer Unterschied denken als der, daß der eine 
mit mehr vorgestülpten Lippen gebildet würde als der andere, 
und die geringfügige Erweiterung in diesem entlegenen Teil des 
Resonanzraumes, die den einen m-Laut im Vergleich mit dem 


anderen auszeichnen würde, kann keinen merklichen akustischen 
Unterschied bewirken, wie man sich leicht durch einen von Selbst- 


suggestion freien Versuch überzeugen kann. Dieser Versuch 
kann in folgender Weise ausgeführt werden. Man spitzt den 
Mund — der selbstverständlich während des ganzen Versuches 
verschlossen sein muß — kräftig und setzt mit gleichmäßiger 
Pianostärke einen Stimmton an. Währenddem man den Ton 
auszieht, ohne ihn zu erhöhen oder zu senken, preßt man (oder 
zieht man willkürlich) in einem gegebenen Augenblick die Lippen 
zurück. Gegenüber, etwa zwei Meter entfernt, setzt sich mit 
verbundenen Augen eine mit gutem Gehör ausgerüstete Person 
B. Wenn nun B. während des Versuches keine Modifikation 
des Tons bemerkt, müssen wir ja die oben aufgestellte Behaup- 
tung für bewiesen halten. Aber auch vorausgesetzt, daß B. den 
Unterschied hört, ist die Frage dadurch noch nicht erledigt. 
Denn damit man zwei Sprachlaute ohne Verwechslung soll nach- 
machen und selbständig hervorbringen können, muß man ein 
Gedächtnisbild des einen von dem andern unterscheiden können. 
Die Versuchsperson B soll sich deshalb mit den beiden fraglichen 
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man Pee Ton : in pianissimo tetes und nur eine Mais 
ern lassen. So weit habe ich den Versuch nicht geführt — 
Bist: nämlich schon in erster Instanz. negativ ausgefallen - — pi . 


er es kann getrost behauptet werden, = so etwas niemandem — 4 ; Fr 
gelingen wird. : . 


Was oben von gx gesagt ist, trifft aera ee BUCH tae 
Ps für gt zu. Es bedarf mithin keines näheren Nachweises, daß der Re: 
sz von Brugmann aufgestellte Lautkomplex gwnti sich nicht von > a 
_ gmti hat unterscheiden können. Es läßt sich also daraus weder 


… gr. Béois, noch got. (ga)qumps, cet. herleiten, man müßte 
vielmehr *ydors, *gakumps erwarten. Mrs: 
4 Die Annahme eines 9% (,q¥) in der Ursprache läßt sich le | 
- unter keinen Umständen mit der Sonantentheorie vereinigen. 
Um die letztere zu retten, müßte man folglich das qv aufopfern. 
Wie soll man aber dann dem Vorhandensein von z. B. lit. kväpas 
gegenüber kds, cet., gerecht werden? Da es nicht angängig | 
scheint, gx mit qu zu identifizieren (darin dürfte wohl Brugmann 
recht haben), müßte man wohl, wie oben gesagt, den Unterschied 
in der Beschaffenheit des w-Lautes oder in der Lage des velaren 
Verschlusses suchen. Wie sich dies des näheren denken ließe, 
mag hier dahingestellt sein. Um die Annahme eines dem Velar 
folgenden u-Lautes kommt man nicht herum, wenn man eine 
Urform ansetzen will, aus der sich die in den Einzelsprachen 
vorhandenen Formen sollen herleiten lassen. Statt gwmti müßten 
wir also qumti setzen. 
Dies gumti kann aber nur eine irreführende Schreibung für 
 gumtt oder gu(m)mti sein. Bevor ich dies nachweise, will ich 
‚zuerst einer diesbezüglichen Äußerung Brugmanns entgegentreten. 
= Er polemisiert nämlich in folgender Weise gegen Schmidt: 

„Sodann scheint mir, wer einen wie auch immer gefärbten 
Stimmgleitlaut vor den Nasalen — — — ansetzt, würde richtiger 
z.B. *tentés (= ai. tatds), * quamtis 1) (= gäti$) schreiben als *t@ntds, 
gqwsmtis. Denn der Gleichlaut kann nicht der Träger oder gar 
der alleinige Träger des Silbenakzentes sein.“ 

Um dies zu verstehen, muß man sich vergegenwärtigen, 


1) Warum diese Akzentuierung in der Ursprache? Ultimabetonung muß 
man ja doch annehmen, um die Schwächung erklären zu können. 


un ute ; ra 

Deron die i in bestimmter Weise Test, netten Sprechwer 

passiert, nennt man Stellungslaute. Doch besteht die | 
eas bloß © aus einer Reihe Sn Stellungslaute. 


| Stellung für einen laut in die teste Stellung für San andern RE 
à ® übergeführt werden — — —, so schiebt Ba eine kontinuierliche 
Reihe von Übergangslauten ein“  ” Ni 
Was Brugmann hier Ubergangslaute See muß j ja “ets 
dasselbe sein wie das was oben Gleitlaut genannt wurde. Eine 
: à : ‚solche Einteilung der Laute wird aber den Tatsachen nicht ge- fe 
0 recht. Was wird dabei z.B. aus r, aus dem nordschwedischen 
2 (in klocka z. B.), aus dem ersten Komponenten von ei und anderen 
Bern Diphthongen? Um den Silbenakzent zu tragen, braucht ein Vokal 
4 gar nicht der Qualität nach konstant zu sein. Was die Zeitdauer 
Non. betrifft, kann natürlich ein jeder Vokallaut, der lange genug 
dauert, um deutlich aufgefaßt zu werden, der Träger des Hör- 
0. barkeitsmaximums sein. Warum der freilich sehr kurze und un- 

betonte Stammvokal des vorausgesetzten g«amtis nicht den Silben- 

accent tragen könnte, läßt sich mithin nicht einsehen. 

Nach dieser Bemerkung kehren wir zu der oben aufgestellten 

Behauptung zurück. Der Unterschied zwischen u und y ist ja 
nur ein prosodischer: x ist konsonantisch, d. h. es bildet eine 
Silbe zusammen mit dem unmittelbar vorangehenden oder fol- 
genden (Vokal-) Laut, der den hörbarsten Teil der Silbe ausmacht 
(enthält). Die beiden Laute bilden ja dann einen Diphthong. 
Hat dagegen jedes der beiden Laute ein Hörbarkeitsmaximum, © 
so daß dazwischen eine Senkung liegt, so gehören sie zu zwei 
verschiedenen Silben. (Unter Silbe hat man also einen akustischen, 
keinen physiologischen Begriff zu verstehen.) 

Daß ein Laut sonorer ist als ein anderer, besagt, daß er, 
mit derselben Expirationsstärke (Tonhöhe > Amplitude) ausge- 
sprochen wie der andere, kräftiger zum Vorschein kommt. Der 
Zuhörer aber kann nicht die subjektive Schallstärke in die zwei 
Komponenten Expirationsstärke und Sonorität zerlegen; daher 
kann die Expirationsstärke durch die Sonorität überkompensiert 
werden: ein sonorerer Vokal, der einem weniger sonoren folgt, 
kann der Träger des gemeinsamen Horberkeitamaximums werden, 
auch wenn kein neuer Expirationsstoß sein Erscheinen begleitet. 
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t enden a nur. Int 
3 ng en daß bei dem Übergang vom erst 
zum zweiten die Exspirationsstärke beträchtlich erhöht 
um den großen Sonoritätsunterschied zu kompensieren. : 
4 Daher kommt es, daß solche Verbindungen überaus selten stei- 
F Diphthonge bilden. 
Daß das oben über die AS RATER re der Diphe À 
| thonge Gesagte nicht nur von Vokalen, sondern auch von Reso- 
en wie m gilt, braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden. 
M Nun ist jeder beliebige «-Laut') beträchtlich sonorer als ein ie 
m, wie man sich leicht dadurch überzeugen kann, daß man eine 
? _ Versuchsperson ein « gleichmäßig aushalten und dabei dann nd An 
_ wann die Lippen schließen läßt. Wenn man den steigenden 
‘a Diphthong wn aussprechen soll, muß daher beim Übergang vom 
‘a 4 zum m eine plötzliche Erhöhung der Exspirationsstärke, d. h. ee 
à ein Exspirationsstoß einsetzen, Wk 
5 
nyt 
; 
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Nun sollte ja aber die Nasalis sonans nur in unbetonten 

Silben (auf der „Schwundstufe“) entstanden sein, und zwar aus 6 
der Ursache, daß die Exspirationsstärke der betreffenden Silbe 
- minimal gewesen sei. Daß in einer solchen Silbe zwei Exspi- De 
_ rationsstöße stattfinden könnten, von denen der zweite merklich 
“ stärker wäre als der erste, ist ganz undenkbar. Es steht also 
. fest, daß ein steigender Diphtong wm jedenfalls nicht in einer 
derartigen Silbe vorkommen kann, wie sie nach der Sonanten- 

theorie für die Entstehung der Nasalis sonans vorausgesetzt 
werden muß. 

Es sind dann nur zwei Möglichkeiten übrig: entweder 
entsteht ein gwmti, das sich weder mit den Tatsachen 
noch mit der Sonantentheorie vereinigen läßt, oder auch ein 
dreisilbiges gu(m)mti. Aber abgesehen davon, daß eine solche 
Form ebensosehr wie qumti den Bedingungen widerspricht, unter 
denen das m hätte entstehen sollen, kann man unmöglich aus 
qu(m)mti die überlieferten Formen, gr. ßdoıs, cet., herleiten. 

Fassen wir das Ergebnis zusammen! Für die Schwundstufe 
der Verbindungen: labialisierte velare Media + e, 0, + Nasal 
trifft die Sonantentheorie nicht zu; sie widerspricht den Tat- 
sachen. So viel, aber nicht mehr, kann mit Gewißheit behauptet 
werden. Dann muß man sich aber fragen: warum ist in der 


1) Es wird hier nicht von solchen Lautgebilden gesprochen, wie dem schw. 
langen u, das mit einem labiolabialen Reibelaut endigt. 


Que 


_ Urform zu dog der 1 


_ wissenschaftlichen Methodik, wie alles Geschehens; keine sti 
_haltige Theorie bleibt auf eine Frage wie die soeben aufgest 
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Bedingungen, dieselben Wirkungen 
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die Antwort ‚schuldig. u | ae ee 
Upsala. yet the Björn Collinder. 


F4 


3 4 
I. Zur Lautdauer der Vokale Er 
Meillet hat M&m. soc. ling. XV 265, auf grund der Feststellungen E. A. 
Meyers in seiner vortrefflichen Schrift „Englische Lautdauer“ eine Reihe von 
Sprachtatsachen zusammengetragen, die das auf experimentell-phonetischem  « 
Wege gewonnene Ergebnis bestätigen, daß die geschlossenen Vokale 7 und w an 
Dauer hinter den übrigen zurückstehn. Vgl. dazu Berl. Philol. Woch. 1914, 
1048f. Ich möchte dazu eine weitere Parallele aus dem Lappischen bringen. 
In dieser Sprache sind in hauptbetonten Silben alle kurzen Vokale gedehnt, was 
besonders in offenen Silben in die Erscheinung tritt. Ausgenommen sind nur 
i, w und eine Variante des vorderen e. Daher entspricht einem finn. ane! 
„geizig, knauserig“ im Norweg.-lapp. hanes, finn. käsi „Hand“ im Norweg.-lapp. 
gietta, finn. kota „Hütte“ im Norweg.-lapp. goatté, Gen. goadé, finn. lohi „Lachs“ — 
im Norweg.-lapp. duéssa, Gen. Zuüsa usw., wobei in den drei letzten Beispielen 
der lange Vokal zum Diphthong geworden ist. Vgl. Wiklund, Urlappische Laut- | 
lehre I 57ff. Im Gegensatz dazu heißt es norweg.-lapp. ömas „Wunder“ gegen « 
finn. me, norweg.-lapp. mamma „Name“ gegen finn, nömi, mit Übergang des 
iin a, der sich unter noch nicht ganz aufgeklärten Bedingungen findet. Ebenso 
ist kurzes « vielfach in ö übergegangen, aber dieses à ist nicht diphthongiert M 
wie ursprüngliches o in goatté und luössa, z. B. norweg.-lapp. lokkat „lesen? 
= finn. lukea. 5 | | 
Nach Roethes Untersuchungen, Sb. der Berl. Ak. 1919, 775ff. werden 7 
und # sowie o im Deutschen von allen Vokalen unter dem Akzent am kräftigsten « 
artikuliert. Das heißt doch wohl, daß sie von den Vokalen, wenn sie betont 
sind, den stärksten Druck erfahren, ein Aquivalent dafür, daß © und w an 
Schallfülle und Dauer unter den Vokalen zuletzt stehn. 


II. Zum Ausfall der Vokale zwischen Konsonanten gleicher 
Artikulation oder gleicher Artikulationsstelle. 


In der eben genannten außerordentlich lehrreichen Abhandlung weist Roethe 
774 auf Fälle von Synkope eines nebentonigen Vokals im Althochdeutschen hin, 
die nur zwischen Konsonanten gleicher Artikulation oder gleicher Artikulations- 
stelle stattfände, z. B. herro aus hériro, kunta aus kündida, kusta aus 
kussida, branda aus *brdnnida. Für die Rolle, die eine solche Stellung des 
Vokals bei der Synkope spielt, ist dies sehr bezeichnend. Aber es spricht nicht 
gegen meine Auffassung von got. ainnöhun aus *ainandhun, dorisch Suna © 
aus dua xa, die ich oben XLIX 112f., 196ff. vorgetragen habe. In beiden Fällen 
hat das Moment der Stellung zwischen Konsonanten derselben Artikulation den 
Ausfall des unbetonten Vokals zwar begünstigt, aber es kommt nur hinzu zu 
dem primären Grunde, daß dieser unbetonte Vokal zwischen zwei Akzente geriet. 
Denn der wesentliche Unterschied gegen die althochdeutschen Fälle und ebenso ~~ 
die, die Roethe aus Walther von der Vogelweide anführt, ist der, daß im Alt- 
und Mittelhochdeutschen die Synkope in vollem Fluß ist, daß sie eine lebendige 
Spracherscheinung darstellt, deren Auftreten naturgemäß durch besondere Be- 
dingungen begünstigt wird. Dagegen ist sie dem Gotischen in dem Sprach- 
stadium, auf dem wir es kennen lernen, und dem Griechischen im selbständigen 
Worte fremd, in diesen Sprachen müssen daher verschiedene Momente zusammen- 
treifen, damit sie wirksam werde. 


Marburg i. Hessen. H. Jacobsohn. 


Ze gr. pease. atts % 
Be ehteche $e9udg, bei Pindar. u.a. Tedude, das: im rg 
Attischen schon seit der homerischen Zeit durch Seouss ye 
‚ist, wird in der Regel als Schwiichungsstufe der W. dhe | 
£ uit dem „Wurzeldeterminativ“ dh und Suffix mo- gefaßt, z. B. 
von Brugmann, Grundr. II’, 1, 253. Das geht aber nicht an, 
‘ wenn die Gleichung mit ee deddf (mkymr. dedyf geschrieben) 
3 fem. „Satzung, Gesetz, Einrichtung, Brauch, Gewohnheit, Ritus, 
‚Zeremonie, Art und Weise“ zutrifft‘); und die merkwürdig genaue 
‘Entsprechung der Bedeutungen läßt an ihrer Richtigkeit nicht _ 
ohl zweifeln. Nur. weist das weibliche Geschlecht wohl auf 1 
ine keltische Grundform *dedma (*dhedhma). Im Irischen habe 
pee bis jetzt nur einen emzigen Beleg gefunden in dem alten er 
; Spruch: cach/a] deidmea a dichur*), was nach dem Kymrischen EB 
2 zu übersetzen ist: „Jedes Gesetz“ oder „jeder Brauch kann be- 
_ seitigt (abgelegt) werden“; er bestätigt Pokornys Annahme, daß ee 
. dm (und dhm) im Irischen als dm erhalten bleibt’. Nun ist im Er 
: - Keltischen a, nicht e die Schwächungsstufe zu 2, und ein Suffix = 
_ -dhmo-, -dhma- kennt es nicht. Die Erklärung des uralten Wortes — 
- kann also wohl nur in der Richtung gesucht werden, daß es mit 
der alten Präsensbildung ai. dddhati lit. dedü zusammenhängt, 
mit Schwund des Wurzelvokals wie in ai. dadhmdsi, dadhmih, 
- oder allenfalls mit dem medialen Perfekt ai. dadhé; das Suffix ist 
_ wohl mit dem partizipialen -meno-, -mno-, -mo- zu verbinden. 
is Das scheint zu zeigen, daß tedudcs, Feduds im Griechischen 
das einzige ererbte Wort dieser Gestalt war. Indem es als 
 Je-Fuds gefaßt wurde, rief es zunächst die eng verwandten 
= Parallelbildungen ora-Iuös, Ba-$uös, 6v-Fuds hervor, an die sich 
- dann weitere anschließen konnten. Man muß ferner mit der 
Möglichkeit rechnen, daß die erste Musterform weiblich war wie 
_ kymr. deddf (ir. *dedm), vgl. gr. orddum, eioidum, Eyerun, und 
> daß -9udcs erst durch Angleichung an die bedeutungsähnlichen 
= Wörter auf -(c)uôs entstand. Die Bildung und Herkunft von 
> io$uög bleibt freilich auch so dunkel. 
| 1) S. Pedersen, Vergl. Gramm. I 333; Morris Jones, Welsh Gramm. 166. 
2) Archiv f. Celt. Lexicogr. III 227, 27. Der verständnislose Schreiber hat 
den weiblichen Genitiv cacha konsequent in cach verwandelt, s. 226, 2. 7. 12. 
13 usw. Man braucht also nicht an ein Neutrum *deidm zu denken. 
3) ZCP XI 8ff.; vgl. XII 4088. 


A\> 


gt: 


pri rib 244) als his ne aus W. 4 
ist oft angezweifelt worden, weil keine Sprache, auch das pä 
a Indische nicht, die so singuläre Bildung bewahrt hat; s 
a con “mann, Grundr. ‘ID’, 3, 326 und die dort verzeichnete date at 


ro ihnen; II Sg. ro ina indem es, wie andere Sprachen 
die Wurzelform c/u- aus andern Formen (vgl. Prit. Pass. ro "cloth 
aus kluto-) wieder eingeführt hat. Und das Britannische bildet. 
den Indikativ kymr. clywaf mbret. cleuaff nbret. klevän im An- — 
= schlu8 an den alten Subjunktiv air. ro‘cloor, II ro ‘cloathar, der | 
Re ursprünglich der Konjunktiv zum Aorist ved. dsrot homer. A | 
SHE ist; nur hat es klou- (aus idg. kleu-) ebenfalls durch kluu- ersetzt. 
He  Aber das Verb „erkennen“, das nur mit Präpositionen vor- 4 
kommt, hat das eigentümliche Präsens air. ‘gninaim (sekundär 
 -gniniu”)), III -gnin, Pl. III -gninat, Pass. Sg. "gnintar usw. Diese 
n-Präsentien mit ungebrochenem Wurzelvokal und nicht palatali- 
siertem n gehen im Wesentlichen sicher auf die durch ai. -nomi 
gr. -vvuı vertretene Bildungsweise zurück; nur war, wie bei den 
N na-Präsentien, die geschwächte Suffixform -ni- auch in den 
Singular übernommen. Darum hab ich Handb. 333 got. kunnum 
verglichen. Aber die Wurzelgestalt bleibt zunächst rätselhaft, 
mag man von gno- oder gne- oder gn- oder von was man will 
ausgehn. Nun zeigt die einzige Subjunktivform, die im Altiri- 
schen wurzelbetont belegt ist, die III Sg. Pass. asa'gnoither SGall. 
180b 2 ein ebenfalls auffallendes o, das sich aber sofort aufhellt, 
wenn man Anschluß an das bedeutungsverwandte ‘cloither an- — 
nimmt (Handb. 361). Wir haben daher das Recht, Gleiches auch 
für den Indikativ vorauszusetzen. Dann erklärt sich altes gninu- 
tadellos als Anbildung an *elinu- idg. *Ælnu-, das mir auf diesem 
Umweg auch für das Keltische erwiesen scheint. 


Fauna kat al a ee ee ite tid 


3. Zu gr. xeiuaı. i 
Wackernagel wurde durch seine Erklärung der griechischen 
Desiderative (oben XXVIII 145) dazu geführt, für hom. xeiov, 
xeiovres (xaxxelovtes) ein Wurzelnomen xeı- als Grundlage an- 
zunehmen. Diese Annahme läßt sich wohl auch von anderer 


Seite stützen. Es ist merkwürdig, wie leicht scheinbar primäre 
1) nad'athgniniu Liadain and Curithir (ed. K. Meyer) 16,. 4, 


RE} 


ER 
4 


) „lieb usw.“; air. be ete “bait ae en es usw.“ 
“ist - ja bekannt, daß zodirar die Bürger meiner Stadt be-- 
n ae und ein Landsmann ein Mann meines Landes ist. 


lager! hedantats, ren engen bezeichneten, re 
B. air. céle „Genosse, Gatte“ aus *keiliios ) von einem Sub- 
tiv mit /-Suffix (vgl. ai. slam?) weitergebildet ist. Aber direkt 
ad Verbalwurzel könnte man wohl nur etwas wie „Liegen- 
“ gewinnen, von wo kein Weg zu „Genosse“ führt. Man 
TR denn annehmen, daß alle jene Ableitungen einst unpersön- 
ich „Lager“ bedeutet hätten, erst durch Übertragung die auf 
demselben Lager Ruhenden, wie der Franzose pays auch für den 
einzelnen „Landsmann“ gebraucht. Das ließe sich z. B. bei air. 
coim neben d. Heim und Verwandten wohl vertreten. Aber daß 
die gleiche Übertragung sich mehrfach vollzogen hätte, ist nicht ie 
gerade wahrscheinlich, und auch Heim kann ursprünglich „das ANG 
zu meinem Lager Gehörige“ gewesen sein. Alle Bedeutungen i 
erklären sich dagegen leicht und ohne Umwege, wenn man von 
einem Substantiv fei- „Liegen, Lager (mein Lager)“ ausgeht‘). 
_. Das dürfte Licht auf die sonderbaren ablautslosen medialen 
- Präsentien mit unverschiebbarem Akzent wie ai. sdye und sete 
- gr. xeicaı werfen. Es sind alte Denominative mit ebenso starrem 
- Stamme wie die später üblichen mit -ie-. Erst so gewinnt die 
an sich vage Vermutung eine Grundlage, ai. vdste gr. gotar ge- 
höre zu derselben Wurzel wie lat. ind-uo lit. aunt arm. aganim”); 
es ist Ableitung von einem substantivischen s-Stamm *ewes- (oder 
wie man den Vokalismus der ersten Silbe ansetzen mag). Diese 
‘ihrer Bedeutung nach als Präsentien oder Perfekta auffaßbaren 
- Verben haben die Leiter gebildet, auf der im Griechischen die 
- medialen Präsensendungen ins Perfekt hinübergestiegen sind. 


- 1) Kymr. cilydd, leniert gilydd bret. gile, ursprünglich ,Genosse, Be- 
- gleiter“, dann „der andere von zweien“ scheint mir sein 7, das mich Handb. 97 
zur Ansetzung einer falschen Grundform *keglijos verleitete, durch Anlehnung 
an cil „Rücken“ Seger zu haben, so daß man an etwas wie pedisecuos 
dachte. 
= 2) Wenn man kühn sein wollte, könnte man sogar den ,Pronominalstamm* 
 ki- „hier, dieser‘ damit in Verbindung bringen als rprünglich „im Lager, 
bei mir“ bedeutend. 
3) Brugmann, Grundr. Il? 3, 339. 


Se est der Wurzel, 
Se take ‘Abstraktsuffix ist. Und wer annimmt, € 
 äste gr. form das alte Wurzelnomen zu W. es- „sein“ ent 
und‘ uns ihre ältere Bedeutung verrate, wird kaum zu widerle 
sein, außer etwa durch die schwer erklärbare Dekustufe 


4. Ir. coin fodorne. 


Ob von den zwei Stämmen für „Wasser“, dem ee 
von gr. 0006 ai. ütsah „Quelle, Brunnen“ und dem verbreiteteren | 
r-n-Stamm der erste sich im Irischen erhalten hat, ist nicht völlig 
sicher. Zwar weist der Vokalismus von wisce m. „Wasser“ auf 
Synkope eines hellen Vokals, etwa *udeskiios; aber die Trennung 
ud-eskiios ist wegen ese i. uisce bei Cormac 519. 566 nicht ganz 
ausgeschlossen. Und os-bretha bedeutet nicht „Wasser-Sprüche® — 
(Stokes bei Fick II* 269), da es sich außer auf Netze und Fisch- 
plätze (Anc. Laws I 182) auch auf Tierfallen bezieht (ebd. III 448), ! 
‚sondern eher „Jagd-Urteile“ zu os(s) „Hirsch“. Daß dagegen der 
andere im Keltischen nicht gefehlt hat, scheint mir ein Name der] 
Fischotter zu zeigen. Sie heißt bei den Inselkelten allgemein“ 
» Wasserhund“ : ir. doborcht (Kurzbildung dobrän) kymr. dyfrgi 
bret. dourgi oder ki dour manx moddey-ushtey*). Cormacs hee 
311 kennt aber einen anderen altirischen Namen, Plur. coin fodorne 
(-ne); in dem unverständlichen zweiten Wort sucht es die Präp. 
fo und umschreibt es mit fodobardai ,subaquanei*. Es ist 
deutlich eine Weiterbildung der Stammform, die as. watar ags. 
weter d. Wasser usw. (gr. ödwg) bewahren. | 


. 5. Lat. oscillum „Schaukel“. | 

Eigentümlich ist das lautliche Verhältnis zwischen lat. oscil- 
lum, oscillare und abret. Juscou „oscilla*, nbret. luska, luskella. 
„schaukeln, schütteln“, mbret. queu-lusq „in Bewegung setzen“, 
quef-lusqui „sich bewegen (vom Kind im Mutterleib)“, vann. lusk: 
„elan“®), korn. desk „Wiege“, mir. nir. luascad(h) gäl. luasgadh | 
„hin- und herbewegen, schaukeln, wiegen“ = manx leastey „to 
rock, to stagger, to waver, to be partial“, nur im Kymrischen 
mit etwas verschobener Bedeutung llusgo „to drag, to hale%. 
Die Bedeutungen decken sich so genau und die Laute stehen 


!) Zimmer, oben XXXII 163. 
*) Vgl. Ernault, Glossaire Moyen-Breton 380. 


latt (neben Zusquellat und petit-trécorois ruskelat) ist, wie 
a. O. richtig bemerkt, für die ältere Form nichts zu 
ehmen. Demnach scheint mir das Wahrscheinlichste, daß die 
iner ein gallisches lousk- (vielleicht *louskillon „Schaukel“) 
übernommen und nach ihr em einheimischen Wort öscillum „Maske® 
| 08, ösculum) umgestaltet haben, mit dem man es vergeblich | 
tymologisch zu verbinden gesucht hat (Corssen, oben XV 156); — 
re Neigung, zwei getrennte J in Brusalben Wort zu vermeiden, : 
ird pao haben. 


6. Lat. flamma 

ist mit flagrare, Fulgere lautlich nicht recht zu vereinigen. Ich 
möchte Angleichung eines alten *Jamma (lap-ma), das zu preuß. 
lopis „Flamme“ lett. lépa ,Kienfackel gr. Adunew und Ver- 
‚wandten gehörte, an flagrare annehmen. © 


= 


2 


Bonn. R. Thurneysen. 


| Zur Blattfüllung. 
a Lat. flamma. 


Bei den Behandlungen des lat. Wortes vermisse ich einen 
5 Hinweis auf das morphologisch genau entsprechende lett. bla/ma 
- , Wiederschein vom Licht oder Feuer“. W. S. 

à 1. Aus zufälligem Anlaß schlug ich kürzlich die etym. Wbb. 
- yon Prellwitz und Boisacq u. xléw nach und fand, daß ein paar 
Echüse Wortgleichungen fehlen, nicht weil sie unbekannt sind, 
sondern wohl nur weil das Interesse der Etymologen leider fast 
_ mehr den erschlossenen „Wurzeln“ gilt als den fertigen Wörtern 
L der lebendigen Sprache: A6og = kr. plov „natatio“ Miklosich © 
 Stammbildungslehre 6, ai. plavdh = russ. plov „Boot“, nAoiov = 

an. fley dass. W. S. 

- | 9, In den Korrekturen zu meinem Balt.-Slav. Wb. s. v. 

_ *Sueitieti vermerkte K. Buga ostli. svitras M. „Sand-, Glaspapier“. 
_ Also genau lat. vitrum N. „Glas“ — wenn Hirt, BB. XXIV 290 

; mit, seiner Deutung ee Wortes recht haben sollte. Rest 


: bli Res à ar aus dem einmal Ang vannetais cas pre 


es or lehre* $. 59 ablehnend erwähnt hat. Darum will der folgende kleine Aufsa 
“durch breitere Darlegung der Deutung die wünschenswerte Beachtung siche 


lese zu Walde Glotta II 54). Wenn abdömen in die Sprache des 


© erprobten Autorität ignori i Entdeckun 

_  erprobten Autorität ignorieren, darf ich es wagen, eine neue _ SCHW 
; "verzeichnen, indem ich eine Wortdeutung wiederhole, die schon W. Sch 
0. XXVIII 281 veröffentlicht hat. Es ist nicht zu begreifen, wie Schulzens 1 


geschrieben habe, und man wird dabei erkennen, von welcher Seite ich sel! 
dem Problem nähergetreten bin. _ - 


wird sacerdos zu dare gestellt, obwohl eine Formel sacra dare 


à Wortelement vielmehr zu der idg. Wz. dhô „setzen“ zu stellen, 
die bekanntlich auch in ab- con- &- per- prodo und auch in credo 


MER 


1 eine durchschlagende Etymolo 


EN 
NEN 


Wenn alle neueren Hülfsmitte 


klärung nie in den Gesichtskreis der Latinisten getreten ist. Wohl war 
Kürze seiner Äußerung daran schuld, daß sie Stolz 1910 Lat. Laut- u. Fo 


Ich biete meinen Aufsatz, wie ich ihn ohne Kenntnis von Schulzens Deutu 


Auf Grund der Verbindung iegd Yeois duödvaı bei Homer 


} 


ss { . . . . 5 rt 
meines Wissens nicht nachgewiesen ist. Ich wage es, das 2. 


steckt. Vor Jahren habe ich diese Wz. dhô, die mit asächs. — 
angls. dén = abd. mhd. iuon, nhd. tun eins ist, in lat. abdömen — 
„Schmerbauch, Wanst“ neben gr. tidnus tique wiedererkannt: 
dieses ist dem ahd. intwoma „Eingeweide“ nächstverwandt (Nach- — 
Opfers hineingehört, dürfen wir fiir sacerdos Zusammenhang mit 
sacrificium (sacrificare) und dem formelhaften sacra facere her- — 
stellen. Ein vorauszusetzendes *sacrifex konnte ein älteres *sa- 
crodöts im Ritus nicht verdrängen, wenn’auch die Verbalwz. dhö | 
sonst hinter der verwandten Wz. dhak in lat. facere zurücktrat. 
Auch im Indischen des Rigveda wird die Wz. dhâ „setzen“ ge- 
braucht in der Bedeutung „einem Gott Gaben, Gebet darbringen* 
(Graßmann unter dhä 12). 

Bei der bisherigen Deutung von sacerdos hat der Gedanke 
an lat. dos Gen. dotis „Mitgift“ meist über die Schwierigkeit hin- 
weggetäuscht, die der Stammauslaut -¢ (sacerdöt-) macht. Aber 
diese Schwierigkeit bleibt zunächst auch bei der neuen Deutung 
bestehen. Es gibt jedoch weitere Fälle von stammauslautendem 
-t für nomina agentis: lat. comes Gen. comitis „Begleiter“ eigtl. 
„Mitgänger“ zeigt das gleiche -t bei der Wz. i „gehen“, und 
vielleicht steht lat. pedes „Fußsoldat“ eigtl. „Fußgänger“ für ~ 
* ped-its (Brugmann Idg. Forschg. XVII 355). Für die alte Deutung 
von sacerdos hat Hoffmann, Heinichens Lat. Wb. Einleitung § 134 
an lat. superstes (superstat-) erinnert. 


Freiburg i. B. F. Kluge. 


nal e , Text ist da Hu einer he von Auf 
gen, die ich in Hammerstein und Heilsberg nach dem ~ 
g litauischer und lettischer Kriegsgefangener für die preußi- 
phonographische Kommission gemacht habe. Alle Vor- 
nden wurden unter den Gesichtspunkten reiner und klarer — 
che ausgesucht, trugen zunächst einen von ihnen gewählten 


. mündlich vor und mußten ihn dann wo möglich — und die 
eisten waren dazu im Stande — schriftlich aufzeichnen. Mit 


re Benin Falles aber nur mach diesem Serien Vortrag He 
ion dann eine Niederschrift in Lautschrift und eine deutsche. 


stimmung an. Ich glaube aber nicht irre zu gehen, wenn ich 

seine Sprache auf Wobolniki (nordöstl. von Ponewez und südlich 

2 von Birsen) beziehe, dessen Mundart in mehrerer Märchen im 

2. Bande von Basanavic’ „Lietuviskos Pasakos“ aufgezeichnet‘) 

und in der Prakalba dieses Bandes von dem Priester A. Kaupas 
- kurz und klar skizziert ist’). 
Der Text, eine Daina, ist aus zwei Hälften (Str. 1—5, 6—10) 

- zusammengestiickelt, von denen aber nur die erste volkstümlich 

- ist. Am Schluß der ersten versagte das Gedächtnis des Garjanas 

und so fügte er den dasselbe Versschema zeigenden zweiten Teil 

* an, wobei er Str. 7 in Unordnung brachte. 

| Das Versschema ist vyvvvvvy|vveveyv. Da der Prosa- 

_ vortrag einer Daina nicht durch grammatische Form und Prosa- 
-akzent, sondern nur durch den Versiktus bestimmt wird, die 

 Akzentuierung geschriebener Dainos daher nicht nur überflüssig, 

- sondern unnatürlich ist, habe ich von ihr in dem nachstehenden 

Text ganz abgesehen. Derselbe ist also einfach skandierend zu 


ER stehender Vokale Goados). , Z und # wie im Polnischen, doch ist 


V e 
_ von ihm lang. gesproc 
Diphthonge oder Non entalten er an und für sci JA 
bedeuten Ey=), 0,4, À), bemerkenswerte Kürzen, die er spra | 
\ dagegen mit ~. Die Nasalzeichen (sigsci, gromatel;) haben keinen 
_ phonetischen Wert. © bezeichnet die Silbeneinheit nebeneinande 


der Unterschied unbedeutend. ë ist flüchtiges i; ein davor stehen- 4 
des n schien mir mouilliert zu sein, aber ich konnte das nicht | 
deutlich erkennen. In paklänus A2) ist à Dehnung von poln. 
0 (pokton); sonst hörte ich à (offenes 0) nur in tal SLA 8 roma | 
Str. 2, 3, 4. — Für e sprach Garjanas fast immer à (Baranowekıugg 
ae? s. Str. 6 atsimdina : dina). 


Text 
1. Siusüi, taisti*) aÿ paklänus unt sawa paniali, 
kur gywianu tal ndg mani wakaru Satalälje] a 
2. Parasydi’) grämatelı auksa litarétém 
ir padüdi’) a8 nunlästi*) pikam karwétéli{ui]°) 
3. „Skrysk karwäli mélinasä aukstä padungeiäfie], 
näsk tu situ grämatölı pô wiénu sparnidli{u].“ ! 
4. Isitaidä karwälelis rutälu darzähfje] 
ir padejä grämatéh tarp zala ratalu. 
5. „Keik®) broli paziureti, kas tin paraëytu.“ 
„Kioniojäs tau barnuzélis, prasa nieit uz kita.“ 


6. Mojos’) mend, kälp tik stojä, wiénkart atsiméina, 
wisos piowos*) ir Zunklates kasdén aukstyn dia. 
7. [Mojos menö] pawasäry[je] mädzä iStapawa, 
koznus taidz malonu kwapü, kad uzpuez’ wejälis. 
8. Käp paziuri unt taukiali*), wienie[!] artojelä 
par dén'ali procawoji, léji prakälteh. 
9. Jem no darba runkos joados ir püslu ‚pritrintos. 
Oi kas mana smütniu Sirdi — kas gal nuraminti? 
10. Ir mazausis sutwérimus dirbu, procawoji, 
skruzdetélés n!äS medélus, namus budawoji. 
Anmerkungen. ') Auch in Baranowski-Spechts Litauischen 
Mundarten, Texte 32. Indessen die Sprache ist hier und dort 
nicht die gleiche (vel. z. B. bawo, atsöke Baranowski-Specht neben 
z.B. iSvaziava, prisakia Basanavit 64), und da mein Text die betr. 
Schreibungen in den „Pasakos“ bestätigt (vgl. darba unten Str. 9, 
istapawa Str. 7) und es ausgeschlossen ist, daß ich in Gehör und 
Schrift @ und o verwechselt hätte, so halte ich die betr. Auf- 
zeichnungen in Baranowski-Specht für ungenau. Die Fehler 


A ” Et er apy eth MES SE So 
„Paneveziskiai turi labai trumpa, nepratusiai ausiai vostik 
lima, garsa, kuri zenklinau italiska u. Jo skambejimas labai 
ıpribotas: maigosi jame garsai a, 0, u ir lenkiskos (kietos) y. 
Zodziai ant as ir us ifsitaria vienodai’ : ant us. .... Dvigarses u 
zalé Zod%io nera : sakysiu, turiu ... skamba : sokysi, turi [vel 
cht 16, 82] ..... Dvigarses ir ilgos balses, jei stovi pries — 
kiröiuota skiemeni, iSsitarie trumpai : klujimas (— klojimas), Senelis _ 
= Sienelis) ..... Balse e po | wisados kieta; kad parodyti jos 
tuma, dejau visur prie ja apostrofa ir perbraukinejau IM): 
_ kPetis, Pekti. Gale zodziu ji pereina: po lj a (sauta), po kitu 
_ sabalsiu i ia (matutia — matute) ..... Gale Zodziu dvigarses -a 
‘pereina i kieta ’é (ger’e = gerai, sak’ — sakai, vaik’es = vaikais, 
moeyie= Kap)... aly 07 usw. *.. 
*) -czi für -cza > -czä (ced ist die Endung in Ponewez) durch 
Spitzung des G. Vgl. jedoch „büczi aus büczu“ Specht 199. Vel. 
- léji Str. 8, procawoji, büdawoji Str. 10 neben padejä Str. 4. = 
*) Vgl. nask Str. 3 und atnésti Specht 24 (mit zweimorigem . 
_ €). Ich traue meinem Ohr die scharfe Scheidung von Länge und ve 
_ zweimoriger Länge nicht zu. | 2 He 
*) Vgl. Specht 170f. en 
®% Sprich i-seik, nicht i$-eik, wie es von Nicht-Litauern zu RAR 
geschehen pflegt. Im Litauischen liegt die Silbengrenze in Zu- 
sammensetzungen, deren erstes Glied ein konsonantisch auslau- 
tendes Präfix ist, gewöhnlich vor dem Schlußkonsonanten des 
_ Priifixes, der also zum zweiten Kompositionsgliede gezogen wird. 
- Beispiele: a) nach Dr. Gerullis d-timu (à-témiau, a-témes, i-Simti, 
= )-Sémé, )-Simtiné), a-teiti (a-teiwis, i-séjo, pa-reiti, pé-réjo, u-Zéjo), 
a-tdusyti, i-Sañso, i-Sdlkes, i-sitgai, u-émusti, u-éaugiti, &-tilsis, 
 u-éangüté, u-éwalkas, ù-éwakar, ü-striti (ù-Strinas), ü-ödaras — 
- b) nach Herrn Buga a-peiti (a-teiti, pa-reiti, pe-reiti [E!]), a-dbegu, 
_ a-citiko („— a-tsitiko nicht at-sitiko“ bemerkte Herr Büga aus- 
- drücklich; die stillschweigende Anderung Spechts 20 war also 
~ nicht berechtigt). a-pdugti, i-sausti. 
Gerullis hat mir aber auch einige Ausnahmen angegeben: 
…_ at-jéti (vielleicht weil a-tjéti aczöti ergeben hätte), at-weriau (um 
= Beziehung auf twérti zu vermeiden?, is-ardyÿti, i8-dugti (vgl. 
- a-péugti Buga), at-si-disauti (daneben Adusis; man spricht auch 
ddaras für ütdaras, vgl. oben 4-tilsis), an-skrabai (für añtskr-, die 
Anlautgruppe ckr ist beispiellos), wé-metu, üs-pernai, at-keliduti 
(ebenso is-keliduti und is-kelidwa), is-ngkti und ap-ngkti, per-galwys 
(pe-rg- wäre unmöglich). Ob par-imti oder dafür pa-rimti ge- 
sprochen wird, war Gerullis zweifelhaft. Auch sonst, sagte er 
mir, sei die Silbengrenze ihm und anderen zuweilen zweifelhaft, 
und dies wird man namentlich bei grammatisch Geschulten finden. 
Eine Ausnahme ist auch ap-rasıjti „beschreiben“, wie man 
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Ra Vielleicht führt der Weg von at-éag- über ad-éag- > a-déa 


praëiti „fordern“ geführt (vgl. obe m). 
à "Eine ne Stellung nimmt ein ad-déagariai (Geru 


at-déag zu ad-déag-. | FIR ee SEE 
. Übrigens ist Verschiebung der Silbengrenze nicht auf präfixale 
Zusammensetzungen beschränkt. . So hörte ich kürzlich von einem 


Mädchen aus Kissinnen, Kr. Memel, säl-kodäge für silk-üdege (statt 


silk-) „Seidenschwanz“ (daneben at-ät, a-tät und auch at-tät „er, . 


kommt“). 


Mit derselben Hinüberziehung des präfixalen Auslautes wie u 


in i-$dlkes (s. oben) ist vielleicht bei lett. sw’/kt „hungern* zu 


rechnen. Da if aus iz aber lett. / fordert, widerspricht der An- 4 


laut von sa’!kt. — Vgl. schließlich W. Schulze Festschrift f. 
_ Bezzenberger 144ff. . 
) Mojos für Mojaus, wie Kaupas vorschreibt. 


a. 


*) piowos natürlich nicht = péwos „Wiesen“, sondern von 
dem noch unbelegten piowa, Ablautsform von lett. ptuwa „Wiese, 
Heuschlag“ (vgl. lit. piduju : pidwiau „schneiden“ = lett. péauju : 
ptdwu „mähen, ernten“). à 
y *) Vermutlich für Zaukiälä vgl. Anm. 3 (-lä aus -lia, -lio). 

A. Bezzenberger. 


Dissimilationsvermeidung im Russischen. 


Die verschiedentlich*) beobachtete Tatsache, daß der „horror 
aequi“ für die Suffixwahl bei Ableitungen entscheidend werden 
kann, findet in den Koseformen russischer Personennamer eine 
Bestätigung. Zur Bildung von Koseformen verfügt das Russische 
über zwei Suffixe, -erka und -ecka. Ersteres ist das gewöhnlichere: 
Koölenka, Väsehka, Mäseñka, Säsehka, Serösenka, Volödenka, Fédenka, 
Pâseñka, Grüsenka, Pévleñka, Péteñka, Miteñka, Misenka, Nästenka, 
Kôsteñka, Nâdeñka, Mardsenka, Natdsenka, L'éSénka, Al’ö$enka, Jé- 
Señka, Katenka usw. Dagegen bilden Kurzformen, die ein -n- in 
zweiter Silbe enthalten, die Koseform nicht mit -erka, sondern auf 
-eka: Vénecka (nicht Véneñka), Ténecka, Sénectka, Sdnecka, Fé- 
necka, Manecha, Sénecka, Pdnecka, Kséneëka usw. Der Grund 
dessen, daß ein an sich verständliches * Mäneika vermieden und 
nur Mdnecka gebraucht wird, liegt wohl auch darin, daß sich die 
Koseformen auf -ecka deutlicher von pejorativen Bildungen wie 
Manka,. Parka, Sañka usw. unterscheiden, als es bei Koseformen 
wie * Manenka usw. der Fall wäre. 


Leipzig. Max Vasmer. 


1) Z.B. Brugmann, Abh. sächs. Ges. Wiss. XXVILNr. 5 $.143#f. (mit Liter.); 
W. Schulze KZ. XXXIX 612; XLIII 185ff.; Kretschmer Glotta I 386; V 337. 
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mit de zu en Zwecke BE NT ernennen 
ver einzelsprachliche Erscheinungen werden auch solche Bil- 
ungen nicht unerörtert bleiben, die zwar nicht unmittelbar über 
ie ursprachlichen Verhältnisse Aufklärung schaffen, wohl aber 
fiir die den Vokativ und seine Betonung betreffenden allgemeinen 
Fragen von Belang sein könnten. Zur weitern Aufklärung hierüber 
‚werde ich in einigen Fällen auch nichtindogermanische Sprachen 
‚berücksichtigen. Ich ‘beginne meine Darlegungen mit der Be- 
_ sprechung derjenigen Formen, die mich auf die Frage geführt — 
_ haben und die mir für das ganze Problem von grundlegender 
_ Bedeutung zu sein scheinen, mit den Vokativen der got. u-De- 
klination. 
Bekanntlich nimmt innerhalb des in der Überlieferung zu 
- Tage tretenden Wechsels zwischen « und au in den Singular- 
-  kasus der genannten Klasse der Vokativ eine Sonderstellung ein. 
_ Während auch in dem uns erhaltenen Bibeltexte beim Nom. -us, 
beim Akk. -u, beim Gen. -aus und beim Dat. -au durchaus das 
Gewöhnliche ist, halten sich beim Vokativ -« und -au ungefähr 
die Wage (Leo Meyer, Got. Spr. 574, Streitberg, Got. Elementarb. 
°u.*49), Aus dieser Tatsache hat man mit Recht den Schluß ge- 
zogen, daß bei letzterem Kasus beide Formationen bereits auf 
- Wulfila zurückgehen, bei den übrigen aber auf die Schreiber 
- zurückzuführen sind (Braune, Got. Gr.’ $ 105 Anm. 2). Zur Stütze 
- dieser Behauptung hat Jacobsohn oben XLVII 85 noch darauf 
_ hingewiesen, daß sowohl die Vokative auf -au wie die auf -w ganz 
überwiegend in denjenigen Partien stehen, die den Wechsel von 
-au und -u in den übrigen Kasus so gut wie garnicht kennen. 
Bei den Vokativen fällt nun weiter auf, daß sie sich nicht 
nur in ihrer Form, sondern auch in ihrer Bedeutung deutlich in 
zwei Gruppen scheiden (Jacobsohn S.86). Das -« steht hier durch- 
weg bei Personennamen, im ganzen 7 mal (Xristu, Zakkaiu, patau- 
filu, Lazaru, Teimaupaiu, Nazorenu, Filippu), außerdem 1 mal in 
daupu (A und B) und {mal in sunu, das -au dagegen 7mal in 
sunau und {mal in magau. Von diesen Formen kann freilich 
daupu in der Umgangssprache nicht existiert haben. Die beiden 


Appellativa aber, die Vokative auf -au bilden, stehen sich in ihrer 
5* 


dings s nicht 
| Jacobsohn S. 85 ukas nur i 
ER Kapitel zu nee Partien order die den Kon nur g 
vereinzelt auftretenden Wechsel von au und u häufiger. aufweis 
DR gegenüber den 7 sunau und dem 1 magau kann es aber nur al 
Saree ein gelegentliches Hinübergleiten bereits der. Sprache Wulfilas E 
Pv an die gewöhnliche Art der Vokativbildung betrachtet werden, ed 
Ba nach der dieser auch daupu für $dvare gebildet hat. LE 
: - Unter seinen Vokativen der Personennamen auf -u muß a 
Wulfila aber bereits Xristu (Matth. 26, 68) als fertige Form im 
Got. vorgefunden haben, da der Name Xristus schon bei den — 
_ christlichen Goten, die es vor ihm gab, eingebürgert gewesen und 
im Vokativ häufig in ihren Gebeten vorgekommen sein muß; 
=. Xristu aber kann nur nach echt got. Vokativen auf -u gebildet 
worden sein. Falls es also schon zur Zeit der Aufnahme von 
_ Xristus keine got. Personennamen auf -ws mehr gegeben haben 
‘sollte, so müßten doch damals noch die got. appellativen Personen- 
| bezeichnungen, von denen wairdus, airus und hliftus bezeugt sind, 
‚ihren Vokativ auf -u gebildet haben. Dazu kommt aber noch, 
| daß man garnicht einsehn würde, weshalb die bei Wulfila vor- 
kommenden Entsprechungen der griech. Personennamen auf -o¢ 
(51 an Zahl ohne Xristus), die nach Gaebeler ZfdPh. XLII 94 
sonst konsequent nach dem Typus sunus flektieren, von diesem 
im Vokativ abgewichen sein sollten, wenn nicht-eben auch noch 
; zu Wulfilas Zeit die meisten echt got. Wörter auf -ws ihren Vo- 
kativ auf -u hätten ausgehen lassen. Daß es jedoch überhaupt 
auch echt got. Mannsnamen nach der u-Deklination gegeben hat, 
wird schon aus der großen Häufigkeit solcher im Nord. (Noreen, 
Aisl. u. anorw. Gr.’ § 388) wahrscheinlich; Kluge Urgerm.? § 223a, 
. Anm. 1 nimmt bereits für das Urgerm. eine weite Ausbreitung 
dieser Namen an, wobei er außer auf den urnordischen Dativ 
Kunimudiu (wie magiu) und den zahlreichen hierhin gehörigen 
altisländ. Genitiv auf -ar wie Nibabar, Sigmundar, Sigurdar auf die 
im ältesten Angelsächs. inschriftlich (Beweastle) bezeugten Formen 
Alefribu, Ecgfridu verweist und darauf aufmerksam macht, daß 
sich germanisch zahlreiche notorische u-Stimme wie *warduz 
(aisl. vordr), *fripuz, *harduz, *hapuz gern als zweite Wortglieder 
von Personennamen finden. Noch das Altportugies. kannte Namen 
westgot. Ursprungs auf -vadus (-badus), -fredus (fribus), -adus 
(-hapus), -valdus (-walpus), -uldus (-wulpus) (Meyer-Liibke, Die 


tes ad von here ee daß ch die en ve 
ihr gehörenden Personennamen auch gotisch noch zu Wulfilas ae 
_ Zeit als u-Stämme flektiert haben. Für die Bewahrung der # 
_ Flexion bei Mannsnamen im Vandal. verweist Jacobsohn 8.87 auf _ 
den Genetiv Fridus, der Anthol. Lat. ed. Riese 118, in der Über- 
schrift eines Gedichts des im Anfang des 6. J rhe! unter den 
_ YVandalen lebenden Luxorides, nach der Handschrift wiederherzu- 
stellen ist. Für das Got. selbst läßt sich noch zwei Jahrhunderte 
nach Wulfila die Erhaltung der #-Deklination gerade bei Manns- 
namen aus dem genannten Sunjaifribas erschließen. Denn wenn 
dieser Name in die Flexion der o- und i-Stämme übergegangen _ 
wäre, so müßte er im Nominativ endungslose Form zeigen wie 
Wiljarib derselben Urkunde und Gudilub der von Arezzo; auch 
der io-Stamm Ufitahari (Neapel) zeigt den gleichen Verlust. Bei | 
den Mannsnamen mit einem t-Laut als letztem Stammeskonso- | 
nanten erscheint die endungslose Form auch im lat. Texte von 
Neapel, so Uuiliarit als Entsprechung des got. Wiljarip, Optarit 
(mit Vertauschung des zweiten Kompositionsgliedes) als solche des 
got. Ufitahari, ferner Guderit, Uillienant, Hosbut; ja die endungs- 
lose Form ist bei diesen Namen im lat. Text so fest, daß sie dort 
auch als die Genetivform auftritt, so in Uwiliarit, Guderit, Hosbut 
(andere Kasus kommen nicht vor). Wenn nun in demselben lat. 
Text der Gote Sunjafrid Suniefridus heißt, so zeigt sich hier in’ 
dem -ws die Bewahrung einer älteren got. Form, deren u später 
in Sunjaifripas in vierter Silbe zu a geschwächt oder analogisch 
durch au ersetzt und zu @ kontrahiert worden war. Auch Angel- 
frid im lat. Texte der Urkunde von Arezzo widerspricht nicht, 
da Gori, Inscript. antiqg. Dac. 496 in seinem Abdruck der Ab- 
schrift Donis durch Punkte andeutet, daß hinter dem Namen eine 
Anzahl von Buchstaben verloren gegangen ist; doch wiirde, selbst 
wenn nur Angelfrid dagestanden hätte, auch dies die Beweiskraft 
von lat. Suniefridus nicht vermindern, geschweige denn die von 
got. Sunjaifripas. 

Gab es aber got. Mannsnamen, die selbst noch zwei Jahr- 
hunderte nach Wulfila nach der «-Deklination flektierten, so sind 
diese es natürlich gewesen, nach denen schon die Goten vor 


| Wulfilas Zeit en Vokatl | 
bild Wulfila selbst die Vokative seiner es biblischen Namen 
as aut -us gebildet hat. Daß die appellativen Personenbezeichnungen 
unter den u-Stämmen wie wairdus im Vokativ gleichfalls -u hatten, 


darf man vielleicht aus daupu als einem von Wulfila selbst ge- 


 schaffenen Vokativ eines anderen Appellativums folgern. Vor 
allem aber ließe sich ja gar kein Grund absehen, weshalb die 
 appellativen Personenbezeichnungen regelmäßig eine andere — 
. Vokativbildung als die Eigennamen von Personen zeigen sollten. 
Wohl aber läßt sich eine solche Abweichung von der Bil- 
dungsweise beider Wortklassen speziell bei sunau und magau be- 
greifen. Das Richtige hat offenbar Wrede geahnt, wenn er zur 
Begründung seiner Ansicht, daß -u der regelrechte Vokativaus- 
gang der u-Stämme sei, Ulfilas’' XIV sagt: „Wer ruft 1 in dieser 
[der täglichen Rede] ‘Sohn!’ und nicht vielmehr das Nomen pro- 
prium?“ Allerdings geht Wrede zu weit, wenn er sunau als 
Vokativ am liebsten überhaupt ausmerzen‘) und -v als den 
alleinigen Vokativausgang der u-Stämme ansehen möchte. Denn 
Vokative wie „Sohn!“, „mein Sohn!“ kommen allerdings auch in 
der Umgangssprache vor, beschränken sich hier aber auf die 
gemütvolle oder huldvolle Anrede. Hat aber die Sonderstellung 
von sunau und magau in dieser Art der Anrede ihren Grund, dann 
müssen beide Arten der Vokative bereits indogermanisch existiert 
haben, da sich die Beziehungen zwischen ihren Lautformen und 
ihren Funktionen nicht aus dem Germ. erklären lassen. 
Allerdings wird man, da got. sunau dem ai. sind, lit. sunat 
und abg. synu entspricht, die Frage aufzuwerfen haben, ob nicht 
in den got. Vokativen auf -w erst eine germ. oder eine speziell 
got. Neuerung vorliegt. Für das Got. wäre hier zwar eine Ana- 
logiebildung nach den o-Stämmen und maskulinen i-Stimmen an 
sich nicht undenkbar (skalks, juggalaups : skalk, juggalaud = * Sun- 
jafribus : * Sunjafripu), wie eine solche auch van Helten IF. XIV 79 
angenommen hat. Doch hätte sich dann auch *laisarei (fiir laisari) 
bilden müssen, da Zaisareis als io-Stamm den o-Stämmen näher 
als die «-Stämme stand; vor allem sieht man aber nicht ein, 
weshalb sich in einem solchen Falle die Vokative von sunus und 
magus der Umbildung entzogen haben sollten. Dasselbe würde 
natürlich auch gelten, wenn man die Analogiebildung bereits für 
das Urgermanische ansetzen wollte; doch ist eine solche hier 


*) Gegen Wredes Vermutung, daß sunau Luk. 8, 28, Matth. 8, 29, Mark. 
5, 7 Dativ sei, richtig Streitberg $ 153 Anm. 1. 


eh wäht fetes könnten; eine Dae ae a, 
al in den beiden parallel flektierenden Klassen schwerlich 
jemals existiert haben. _— 
à Mit Recht hat daher schon Bethge bei Dieter § 316 die got. 
= Doppelheit aus dem Indogerm. hergeleitet, wie denn auch Brug- 


fiir den der i-Stimme eine idg. Doppelbildung annimmt. Es 
stehen j ja hier auch den diphthongischen Ausgängen des Indogerm. à 
- wie sie das Altind. und das Baltoslaw. gewahrt haben, im Griech. 
- dieselben monophthongischen gegenüber, welche die reguläre 
Bildung des Got. repräsentieren. Als Vokativ eines u-Stammes | 
ist hier rayé schon Il. N 249 bezeugt. Häufiger aber als die 
meisten hierhin gehörigen Vokative von Adjektiven ist sicher auch 
einmal in der Umgangssprache meéo8v gewesen, das attisch nicht 
nur in der Tragödie (hier erst bei Sophokles) sowie im Chor der | 
Komödie (Acharner 1228, wohl auch Alexis Frg. 22 Kock), sondern 
auch im Dialog der Komödie (Thesmophor. 146) sich findet. Als 
Vokative von i-Stämmen liegen udvrı A 106, évointods Z 305 
(wohl Kultwort), zoöravı (Aristoph. Thesmoph. 936, Thukyd. 6, 14) 
vor. Auf den ersten Blick könnte es nun freilich scheinen, als 
ob die Isoliertheit, die das ov eines *xoéoBou und das oz eines 
*udyto. in der Flexion eingenommen haben würde, die Veran- 
lassung dazu gegeben hätte, erst nach dem Muster anderer, von 
ihren Nominativen nur durch ein fehlendes -s unterschiedener 
Vokative sowohl xoéoBv wie udvrı zu bilden. In solchem Falle 
bliebe es aber rätselhaft, warum nicht erst recht das - des Voka- 
tivs der o-Deklination durch -o ersetzt worden wäre, wo doch 
diesem e nicht nur im Nom. Sg., Gen. Sg., Akk. Sg. und Akk. Pl. 
ein o, sondern auch in den übrigen Kasus entweder ein ö oder 
ein Diphthong mit o oder 5 als silbischem Bestandteil gegenüber- 
stand, während bei den u-Stimmen etwaigem vokativischem -ou 
nur im Nom. Sg., Akk. Sg. und Akk. Pl. ein -v, sonst aber als 
Sonant ein e sowie bei den i-Stämmen wenigstens im Att. gleich- 
falls nur in erstern Kasus ein i, sonst aber als Sonant auch nur 
ein e gegenübergestanden haben würde. Auch hätten sich etwaiges 
vokativisches -ow der u-Stämme und -oi der i-Stämme in ihrem 
Verhältnis zu den übrigen Kasusendungen gegenseitig gestützt, 
während das -e der o-Stämme völlig isoliert stand; das -oi der 


mann Grundr.’ II, 2, § 124, 4 für den Vokativ der u-Stämme wie 


de man ne eine A es Vokativen der -D 
nation wie vawuhi sieht. Die i-Deklination zeigt ihrerseits alle 
oe dings in Vokativen wie asaone, dapre ‘Angleichungen an die auf 
-2 der i-Deklination wie armatte. Diese Neuerung lieBe sich zwar 
daraus begreifen, daß der dem Vokativ nächst stehende Kasus, 4 
= der Nominativ, bei den ;-Stämmen auch die Endung -is (z. B. in 4 
dapris) angenommen hat; merkwürdig bleibt aber, wenn die An- 
gleichung zuerst im Notar stattgefunden hat, doch, warum  : 
nun umgekehrt die i-Stimme nur im Vokativ -, aber nicht auch 
es und zwar zunächst im Nominativ -7 übernommen haben. Nimmt 
man aber an, daß im Vokativ der i-Stämme sowohl -i wie -é alt- 
 ererbt sind, so kann sich, da -i auch als Vokativausgang der - _ 
Stämme vorkam, -é auch hier daneben gestellt haben, dann aber 
weiter wegen dieser Doppelheit im Vokativ von den i-Stimmen 
her nun auch -i$ in den Nominativ der 7-Stämme gedrungen sein; 
der nächste Schritt aber, daß nun - auch in den Nominativ der 
.i-Stämme drang, braucht auch zur Zeit der Abfassung der jüngsten 
awest. Texte noch nicht vollzogen gewesen zu sein. Nun ist aller- 
dings wohl, worauf Andreas, Verhandl. des 13. internation. Orien- 
talistenkongresses (Hamburg 1902) S. 99ff. hingewiesen hat, die 
Überlieferung von abktr. e, i, 7 überhaupt unsicher; doch ist es 
vielleicht nicht ganz gleichgiltig, daß asi in den beiden Fällen, 
in denen es vorkommt, neben Vokativen auf -e (rire, dapre) steht. 
Bezüglich des einzigen erhaltenen, aber mehrfach belegten Voka- 
tivs der u-Deklination mainyö teilt mir Bartholomae mit, daß die : 
Handschriften hier auch -w und -@ bieten, und öfters sogar die 
besseren. Ob man mainyu sowie aëi für die Forschung verwenden 
darf, hängt natürlich von der wohl noch nicht entschiedenen 
Frage ab, wie weit die Skepsis in Bezug auf die Überlieferung des 
Altbaktr. im allgemeinen wie im einzelnen ihre Berechtigung hat. 
Freilich gibt das Altbaktr., auch falls es noch beide Bildungs- 
weisen des Vokativs der i- und der u-Stämme besessen hat, doch 
keine Aufklärung darüber, wie diese indogermanisch verteilt waren. 
Letzteres läßt sich nur einigermaßen aus dem Got. unter Berück- 
sichtigung der übrigen Sprachen erschließen: danach haben die 
Personennamen den Vokativ mindestens ebenso häufig auf -i oder 
-u wie auf -oi oder -ou gebildet, *sünu-s aber (und etwaiges 


4 
¥ 
i 


Fe its 


igen ue 
st a ae werden. F i 


: onennamens in ähnlich Ser und huldvoller Weise ge 
b aucht werden wie der Vokativ von „Sohn“, weshalb es nicht = 
zu verwundern ist, wenn die durch got. sunau repräsentirte 
Bildungsweise aitmadiveh und baltoslawisch überhaupt die Allein- 
herrschaft erlangt hat. Die Diphthonge dieser ar. und baltoslaw. 
Vokative könnten an sich auch idg. e-Diphthonge gewesen sein; N 
doch wird man gewiß nicht ohne Zwang neben den Vokativen 
auf -i und -w und denen auf -oi und -ow auch drittens noch solche 
auf -ei und -eu für die letzte Periode = idg. Beben. annehmen 
wollen. \ oy, 
as Was zunächst das -i und -u betrifft, so wird dies aus ej und Fa 


% eu in unbetonter Endsilbe bei haupttoniger Anfangssilbe entstanden — ; À 
sein’). Verdankt doch auch nach Kretschmer oben XXXI 359 a 
2 die indogerm. Kürzung des Endvokals im Vokativ, wie sie sich 
ig altindisch bei den %-Stämmen (bdbhru) und den Femininen auf 
| -4= gr. -ı@ (dévi) sowie griechisch und altbulgarisch bei den a- 


Stämmen (vtuga, déomota, Zeno) erhalten hat, ihre Entstehung 
der Betonung der Anfangssilbe. Bei den a-Stämmen ist hier noch 
das Umbrische hinzuzufügen, wo vokativisches à (Serfia, Prestota 
usw.) neben nominativischem - erhalten ist (Buck, Osk.-umbr. 
Dial. 71). Ferner das Litauische, wo dem nominativischen -é aus 
idg. -ia (vgl. Sommer, Abh. d. sächs. Gesellsch. d. Wissensch., 
Phil.-hist. Kl. XXX Nr. IV) dialektisch vokativisches -e gegenüber- 
steht. So im den von Petras Kriausaitis, Lietuviskos Kalbos 
Grammatika wiedergegebenen Dialekten: vgl. $ 36 Nom. pele, Vok. 


1) Allerdings ist idg. e, wenn es hinter dem Hauptton stand, in der Regel 
erhalten geblieben, wie man mit Recht besonders aus dem enklitischen *%®e 
(ai. ca, gr. te, lat. que) und aus * pé»ke (ai. pdñca, gr. nevre, lat. quinque) 
gefolgert hat. Doch wird es auch in dieser Stellung in den Diphthongen e; und 
eu ausgefallen sein, da sich nur auf diese Weise die Nominative auf -2-s und 
-u-s und Akkusative auf -“-m und -u-m bei den ei- und ew-Stämmen verstehen 
lassen: der Akzentwechsel, den man dabei für den Singular dieser Klassen an- 
nehmen muß, ist ja demjenigen in der konsonantischen Deklination ganz ähn- 
lich, wo auch im Akk. Sg. der Akzent weiter zurückliegt als in den schwachen 
Singularkasus und im Nom. Sg. notwendigerweise dieselbe Silbe betont wird 
wie im Akk. Sg. Wo idg. ei selbst im Nom. Sg. ausnahmsweise den Ton trug, 
ist es erhalten geblieben, wie ai. ves (neben analogischem vis) zeigt. 


: 2 = zeigen Ga IR Feminina auf -ùté ihren Vokatıy (wo sie 


verkürzte Formen auf -ut aufweisen) auf -üte (z. B. mamitte) bild 


LT aus Brugmanns Texten ergibt sich die gleiche Bildungsweise auch 


für die Wörter auf -ele: vgl. mergele 8.223, Z. 16, panéle 162, 30, du 


_ évaigèdéle 169, 15, sauléle 169, 20’). Das vokativische -e kann 4 
hier zu nominativischem -@ nur nach dem Verhältnis des voka- — 


| tivischen -a zu ursprünglich nominativischem “à gebildet worden 
sein (*mergd : meFga = pelé : pôle). 


Hat in den genannten Fällen die Anfangsbetonung des Vokativs | 
ihre Spur in der Gestaltung seiner Schlußsilbe hinterlassen, so 


in derjenigen der Anfangssilbe selbst in dem altind., als Epitheton 


zu Agne im Rigveda wiederholt stehenden Vokal 'sdntya, auf 


den Kluge Litbl. f. germ. u. rom. Phil. 16. Jahrg. (1895), Sp. 333 
hingewiesen hat. Da der Name des Agni in den übrigen Kasus 
wiederholt von dem Epitheton satyd- „wahrhaftig“ begleitet ist, 
so ist doch Kluge sicher im Recht, wenn er auch für séntya- die 
Bedeutung „wahrhaftig‘ annimmt, und sdntya auf idg. *söntie 
oder *séntie zurückführt (*söntie mit Rücksicht auf germ. *sanp 
in ags. söd, as. soth). Warum séntya als sekundäre Ableitung 
nicht zum Beweise taugen soll, wie Hirt IF. IX 289 will, ist 
absolut nicht einzusehen, und ebenso wenig, warum, da sant- und 
sat- vorhanden gewesen wären und das abgeleitete Wort jederzeit 
hätte beeinflußt werden können, diese Beeinflussung zu einer so 
merkwürdigen Scheidung hätte führen können, daß entweder sant- 
nur im Vokativ beibehalten, in alle übrigen Kasus aber sat- ein- 
geführt, oder daß sant- in den Vokativ eingeführt und in allen 


Yo 


ar 


ee ee 


übrigen Kasus sat- beibehalten wurde. Fragen könnte man mit 


Recht nur, warum lediglich bei satyd der Unterschied festgehalten, 
bei allen übrigen Wörtern aber ausgeglichen worden ist. Die 
Antwort, die sich einzig hierauf geben läßt, bestätigt aber gerade 
die Richtigkeit von Kluges Argument: der Anruf säntya Agne 
stammt offenbar aus dem Kultus und erhielt sich durch diesen 
bis in eine Zeit hinein, in der sonst alle Unterschiede zwischen 
den stammhaften Teilen des Vokativs und der übrigen Kasus 


*) Dagegen lautet der Vokativ von duwkfè bei Brugmann S. 157 Z. 10 
wieder dukte (dukté). Wenn sich hier kein *dükte eingestellt hat, so wird 
das daran gelegen haben, daß dwkt2 auch in der Empfindung der Sprechenden 
durch das 7 seiner übrigen Kasus dem Typus * mergä ferner gerückt und enger 
mit ses, dem es auch als Verwandtschaftsnamen näher stand, assoziiert war, 


t h gerade im Vokativ vated tt ‘omic 
#86 haben nach Fraenkel, Geschichte der 
ee, * 16 die meisten Nomina agentis auf -zje ihren a 
v dem Nominativ angeglichen z. B. Aoßnıne A885 (dazu 
je émégrate Pind. Ol. IV, 1 und sogar dol. yonorÿe nach — . 
 Herodian ed. Lentz II, 359, 5. 717, 49); doch hat sich oùTEg in 4 ‘ 
Zeb oöreg als ein altes Kultwort erhalten (dagegen Vokativ & 
uövos swt döuwv Soph. El. 1354, wo in Kongruenz mit OWTNO, 
auch #övos Nominativform angenommen hat). Noch deutlicher 
tritt die Erhaltung einer alten Vokativform durch den Kultus bei 
_ gr. dvaë hervor, dessen Vokativ nach La Roche, Beitr. z. griech. Aan 
_ Gr. 217 nur bei Gütteranrufungen dve, sonst stets dva& (ent- re: 
» sprechend Qoimé, 4ÿov£, KöxAoy) lautet. Und zwar gebraucht 
Homer als Vokativ dva nur in Zed dva I’ 351, IT 233, @ 354, 
sonst stets dvaë, im ganzen 24 mal, aber nur in Bezug auf Zeus’). 
= Das Zusammentreffen der Beibehaltung des » in ai. séntya. 
à mit der Kürzung der Endvokale in ai. devi, gr. vüupa usw. läßt 
_ es als sicher erscheinen, daß die Anfangsbetonung des Vokativs 
_ bereits indogermanisch in weitem Umfange vorhanden war. Nun 
kommen aber hierfür aus den Einzelsprachen, die den freien Akzent 
erhalten haben, noch direkte Zeugnisse hinzu, in erster Linie 
natürlich das des Altind., in dem die Anfangsbetonung des Voka- 
_ tivs im Satzanfange und wo sonst der Vokativ ausnahmsweise 
den Akzent trägt, obligatorisch ist’). Ferner kommt das Slaw. 
in Betracht, auf welches Kretschmer a. O. 359 im Anschluß an 
Hanusz, Die Betonung der Substantiva im Kleinruss. 36 u. 73 
verweist: danach betonen kleinrussisch und südslawisch die end- 
- betonten zweisilbigen a-Stimme, also gerade eine Klasse, die in 


1) Es macht hierbei natürlich nichts aus, daß Homer den Vokativ dvag 
auch in Bezug auf Apollo verwendet (4/59: &va& IT 514 u. 523, dvag &narnßoi’ 
"AnoAAov $ 338), dazu auf Hypnos Z 233 (sonst nur in Bezug auf irdische 
Herrscher); wenn später Apollo öfters mit & &va angerufen wird (Hymn. IE 
348, Theognis 1, Pind. Pyth. 9, 44), so kann das ebenso gut gleichfalls aus dem 
Kultus entlehnt wie dem Zed dva Homers nachgebildet worden sein; letzteres 
ist sehr wahrscheinlich von “va in Bezug auf Dionysos Eur. Bakch. 5, 34 und 
sicher in ‚Bezug auf die Nymphe Akragas Pind. Pyth. 12, 3. Aristoph. Equ. 
1299 ist & &va scherzhaft in der Anrede an einen Menschen gebraucht. 

2) Gegen Hirts Theorie, nach der die Anfangsbetonung von ai. pitar 
Ersatz der Enklise sein soll, bemerkt Delbrück, Vgl. Synt. III, 88 Fußn. sehr 
richtig, daß im Altindischen, wo die Enklise noch besteht, von einem Ersatz 
derselben nicht gesprochen werden könne und daß daher die Akzentzurück- 
ziehung hier einen andern Grund als die Enklise haben müsse. 


den Vokativ auf der erster Br n  kleinruss. fee ro 
| | sestré, serb. vodo zu vdda. = Te timmung "hiermit hat ab 
bei der a-Klasse auch das 'Litauische die  Anfangsbetonung 
A Vokativs gewahrt. Schleicher Lit. Gr. S. 178 gibt nämlich als 
LEERE . Vokativ von mergd im Paradigma mérga an und bemerkt ausdrück- 
lich dazu, daß er den Vokativ dieser Worte nur mit dem Ton 
_auf der Stammsilbe gehört habe. Auch Ruhig, Litt.- Gramm. 
(Königsberg 1747) S. 28 u. 42 verzeichnet neben dem Nom. Rankà 2 
den Vok. Ranka (d. i. rañka). In Ubereinstimmung mit diesen 
im preußischen Litauisch "gemachten Beobachtungen bietet aus 3 
dem östlichen Litauen Kriausaitis §36 zu den Nom. ranka, valdia, k 
troba die Vok. raitka’), vatdsia, tréba. Auch Brugmann verzeichnet 
"299 für Godlewa zu tetà den Vok.töta. Entsprechend hat Schleicher _ 
à .__S.184 bei den ia-Stämmen im Nom. Zolé, im Vok. 46/6, KriauSaitis — 
oe a. O. im Nom. pelé, im Vok. péle. Wenn Kurschat Gramm. d. lit. 
Ms Spr. auch als Vokative § 582 mergà, rankà, aszakà angibt, so liegt 
hier offenbar. eine dialektische Neuerung vor. Die ia-Stimme 
haben sich überall nach den a-Stimmen gerichtet: in dem von - 
Schleicher beobachteten Dialekt haben sie also im Vokativ die 
Nominativendung, aber mit Akzentzurückziehung (S. 184 zöle 
neben der älteren Analogiebildung péle bei Kriausaitis), in Kur- 
schats Dialekt aber die reine Nominativform (§ 586 katé). Wenn 
auch in Godlewa die Deminutiva auf -ÿfté und -2le den Akzent 
auf der zweiten Silbe belassen (mamüte, mergele), so liegt dies 
daran, daß sie sich nach dem Typus Zwaäke richten (Kurschat 
§ 630), bei diesem aber im Gegensatz zum Typus 4olé, pelé der 
. Akzent nicht mehr zurücktreten konnte. 

Im Griechischen ist allerdings an die Stelle der Anfangs- 
betonung im allgemeinen die des Nominativs getreten. Aber 
auch bei einer großen Klasse, die keine Nominativbetonung an- 
genommen hat, bei den Vokativen der barytonierten Komposita 
auf -ov und -e¢ wie "Aydueuvor, 6Aßıödamuov, Ioxgareg, KanömdEs, 
ist die Erhaltung der Anfangsbetonung, die nur durch das Drei- 
silbengesetz eingeschränkt wäre, nur eine scheinbare. Es handelt 
sich hier in Wirklichkeit darum, daß der erste Wortbestandteil 


*) Der geschleifte Akzent des Litauischen ist allerdings ein fallend- 
steigender; da er aber in den Endsilben dem griechischen Zirkumflex, also 
steigend-fallendem Ton entspricht, so wird er sowohl in den Vokativen auf -a 
wie in den Endsilben aus steigend-fallendem Akzent hervorgegangen sein. 


En blieben, so bestand hier die dem logischen Prinzip wider- 
Bade _Betonungsweise bereits vor Eintritt des Dreisilben- 


dreisilbigen und. den auf zweiter Silbe betonten viersiihigen 
: ae beibehalten, ‚bei den auf Eran Silbe betonten vier- 


arte Gekchoblen wurde, um zwei Silben eigens Da 
_ werden müssen. Unter dem Druck des mit ihm gleichlautenden 
q Neutrums und zugieich des maskulinen und femininen Nominativs 
nahm der Vokativ der endbetonten Adjektiva gleichfalls End- 


2 betonung an; dabei mußte hier die Scheidung zwischen Personen- FD 
: 

2. 
2 
; 
’ 


namen wie Höyevec und Adjektiven wie edyerés sogar willkommen 
sein. Daß es sich bei den Personennamen in der Tat nicht um 
‚Beibehaltung der alten Anfangsbetonung handelt, zeigen die 
: Vokative mit einsilbigem zweiten Bestandteil, d. h. die auf -900» 
Ys wie xeodadedpooy A 149, daipooy À 93, E 277, giddégoeov Pind. 
- Pyth. 8, 1, Eö9öpoov Plato Euthyph. (sehr häufig), Auxépoor 
- Herodian I, 419 Lentz, bei denen sich die Betonung des ersten 
Bestandteils mit der Nominativbetonung, nicht mit der Anfangs- 
3 betonung verbindet. Die auf der Pänultima betonten Vokative ~ 
- auf -p00v sprechen aber auch dagegen, daß die Betonung der 
- auf -ov und -eg ausgehenden Vokative in Kompositis überhaupt 
mit einer etwaigen idg. Enklise des Vokativs zusammenhängt, 
wie das Wheeler D. griech. Nominalaccent 52 gemeint hat, nach 
dem ’Aydusuvov sowohl auf die Betonung im Satzanfang "Aya- 
ueuvov wie auf die im Satzinnern ’Ayausuvov zurückgehen 
_ könnte; auch im letztern Falle müßte ja auch bei den Wörtern ; 
auf -yoov der Akzent gleichfalls nach dem Dreisilbengesetz auf 
die drittletzte Silbe zurückgetreten sein. 
Auch wo sonst Komposita in letzter Silbe im Nominativ 
langen, im Vokativ kurzen Vokal zeigen, ist in letzterem der Akzent 
- vielfach zurückgezogen, so bei denen auf -eg wie in ddopunteg 
Od. wp 97, aivémateg Aesch. Choeph. 315, Herodian a. O., Anun- 
ceo und bei solchen auf -% wie in éxionta Hom. Epigr. 11, dgı- 


sowie En dem ursprüngliche 

Der Gegensatz von éxionva usw. zu Here 4 159, doloura É 
_ A540, momlouïÿra v 293, Hymn. Ap. 322, Hymn. Merk. 155, a a 4 
 wvavogaira O 174, 201, ı 528, nagdevonina A 385, ovßara 555 
u.ö., Diloutit Soph. Phil. 432, dAlavronöAa Aristoph. Equ. 148, 4 
241, navcon@da Herodian II, 690 dürfte sich, wenn beiderseits _ 
. die Überlieferung richtig ist, aus dem Diphthong bez. langen Vokal | 
letzterer Formen erklären, indem das Gefühl aufgekommen war, 
daß im Vokativ der Komposita der Akzent auf der drittletzten — 
More läge, die aber, wo in der vorletzten Silbe Diphthong oder 
langer Vokal stand, auch in diese verlegt werden konnte, wodurch « 
dann zugleich auch eine Übereinstimmung mit der Nominativ- 
‚betonung erreicht wurde. Die von Herodian a. O. genannten 
yeœuéroa und waıdoreißa könnten sich, wenn sie richtig betont … 
sind, als Vokative von Wörtern, die einen Beruf bezeichneten, 
nach eben solchen auf -ca wie teyvita, otgati@ta und denen auf 
-x@ha in der Betonung der Pänultima gerichtet haben. In ve- 
pednyeoéta, otegonnyegéta (IT 298), immnddta, die wahrscheinlich 
gleichfalls ursprünglich Vokative waren, ist der Akzent von 
"yepeinyegeing (vel. Gen. vepednyegétao) usw. deshalb über- 
nommen worden, weil er in vepednyégeta usw. ja doch nicht 
auf dem ersten Bestandteil geruht hätte‘). 

Wenn ferner die Angaben Herodians I, 418 richtig sind, daß 
die Wörter auf -nons, -&ôns und -wAns (von denen er nur die 
letztern als Komposita ansieht) ihren Vokativ auf -oes, -@des, 
-@desg bildeten, so wird hier derselbe Grund für die Betonungs- 
weise wie bei xvy@ma usw. vorliegen. Wenn aber die Vokative 
der Personennamen auf -unöng Proparoxytona sind (so vor allem 
Aréundes Herodian a. O.; E 124, 243, 826, K 234, 341, 427),, so 
werden sie durch die große Menge der vier- und fünfsilbigen 
Vokative auf -&s mit kurzer Pänultima wie Anudodeves, Agıorö- 
paves festgehalten worden sein. Dasselbe gilt auch von den 
Vokativen der Adjektiva auf -#9ns, -Nang und -uÿxns, die nach 
Herodian a. O. gleichfalls die Antepänultima betonten (von denen 
auf snes und -u#xns kommt wohl in Wirklichkeit nur der Nomi- 


*) Nach Herodian I, 418 wurden von Vokativen der Barytona auf -zng 
nur déoxota, edgdona, wytiera, dnduyra mit zurückgezogenem Akzent gebildet. 
Von diesen wurde aber dégozora nicht mehr als Kompositum empfunden, dxd- 
amve ist überhaupt kein solches gewesen (0. Hoffmann, BB. XVII 328f.). Wenn 
eögdora ein ursprünglicher Vokativ war, so folgt es derselben Regel wie &ziorra. . 


virk bee daß ihr A in de und ou weniger 
ch zum Ausdruck gekommen wäre). Daß sich die Komposita 
Fons, -@675 und -@Ang dieser Analogie nicht angeschlossen 
ben, wird darin begründet gewesen sein, daß sie größtenteils 
dreisilbig waren (Herodian gibt an: Evpijees, poevges, mavddec, 
éé@les sowie 1,417 Asıööss, dies nach 9 168), die Zahl der drei- 
4 silbigen Vokative von Personennamen aber mit kurzer Pänultima 
wie Néxoares zu gering war, um Einfluß zu üben, sowie daß 
auch die Vokative und Neutra der dreisilbigen Adjektiva auf -e¢ 
mit kurzer Pänultima zu selten dazu waren (Herodian I, 418 gibt 
an: addadec, auragxes, nöbagxes, zdravres, rrodoavres), Bei xav- 
@hes, 25öfeg hat freilich zur Durchsetzung der Betonung der 
Mittelsilbe auch der Umstand mitgewirkt, daß der erste Bestand- 
teil anstatt eines unterscheidenden Merkmals nur eine Steigerung 
enthielt. Nach der großen Menge der viersilbigen Vokative auf 

-es aber, bei denen der Ton auf der Antepänultima lag, weil 

dieser zum ersten Bestandteil gehörte, haben sich dann auch die 

_ Adjektiva mit einsilbigem ersten und dreisilbigem zweiten Bestand- 
_ teil und zwar auch bei langer Pänultima gerichtet: hierhin ge- 
hören die von Herodian I, 419 angegebenen Vokative gıldAndes, 
- quodÂndes, manpéyetes (letztere Form kommt wohl nur als Neu- 
trum vor, als welches sie öfters, z. B. Plato Legg. 913D be- 
zeugt ist). 

Als auf der Pänultima betont sind überliefert die Vokative 
der Komposita auf -we: Avsnvog H 357, ’EAnnvog 457, Holvuñorog 
Eur. Hek. 969, 974, 1117 und Herodian I, 419, nauufrog Aesch. 
Prom. 90, mavtozedtog Herodian a. O. Herodian gibt überhaupt 
die Regel, daß die mehr als zweisilbigen Vokative auf -wg wie ihre 
Nominative betont werden, wofür er als Beispiele noch zw7jtog 
und oixÿrog nennt; ist seine Regel richtig, dann haben zunächst 
die Komposita auf -wo mit langer Pänultima, welche die Haupt- 
masse bildeten, diese Betonungsweise angenommen, wonach sich 
dann die wenigen mit kurzer Pänultima wie navvoxgdrog ge- 
richtet hätten. Wenn Amuÿreo bei Nonnus 6, 90 richtig über- 
liefert und von Nonnus selbst nach einem alten Muster angewandt 


Ai: sein ns indem Ane it in ae eit als de mieren. 

à _ standteil den Hauptton bewahrt hatte. In ébounree ws 97 Gna 
aber auch in der gewöhnlichen Sprache die Betonung des ersten 
Bestandteils festgehalten werden, weil in diesem gerade der Gegen- 
satz zum einfachen wÿreg zum Ausdruck kam. In aivönareg steht — | 
der regelrechte Akzent der Komposita mit kurzer es und «4 
Pänultima. 4 
Von den Vokativen der Komposita Re -ov haben sich eödaı- . 
nov (Herodian a. O.) und ö4ßıddaıuov (Herodian I, 419; auch 
[182 überliefert) nebst xaxödaıuov trotz ihres mittleren az nach 
den Kompositis mit kurzem Mittelvokal wie Aydusuvov, Aördus- 
; dov gerichtet, weil durch diese Betonung der Gegensatz von xa- 
a x60auu0v zu eödaıuov (an das sich 648:60œuov angeschlossen — 
hat) deutlicher zum Ausdruck kam. Wenn es nach dem Et. M ~ 
130, 42 Grammatikervorschrift war, vom Eigennamen Eödeiuor î 
zum Unterschiede von eëôœuo» als dem Vokativ des Adjektivs — 
e den Vokativ Bödaiuov zu bilden, so ist das vielleicht nicht bloße 
Theorie gewesen: da der Eigenname Eödaluw» in keinem Gegen- 
satze zu zxaxodaiuwy empfunden wurde, so konnte sein Akzent: 
im Vokativ so gut wie in ov8@ta, poevijess; “Avtivog usw. auch 
auf die langvokalische Pänultima gezogen werden; dabei wird 
aber auch das nicht komponierte /aAaiuov (Eur. Iph. Taur. 271, 
AGS Orph. H. 75, 3, Herodian a. O., Et. M. 130, 42) eingewirkt haben, 
und endlich könnte auch die Unterscheidung vom Adjektiv eddaı- 
uoy wirklich mit im Spiele gewesen sein, da man sonst gewohnt 
war, Adjektive und ihnen gleichlautende Personennamen auch 
im Vokativ (z. B. eöswwy&s und Eörvyes) verschieden zu betonen. 
Wenn von Aaxedaiuwy nach Herodian a. O. der Vokativ Aaxe- 
daiuov lautete (das aber gewiß überhaupt nur in dichterischer 
Sprache vorkommen konnte), so wird das Wort überhaupt nicht 
als Kompositum empfunden worden sein. Der Vokativ xvAlonddior 
(® 331; Herodian a. O.) mit dreisilbigem zweiten Bestandteil und 
zurückgezogenem Akzent erklärt sich aus der Einwirkung der 
häufigeren Vokative auf -o» mit zweisilbigem zweitenBestandteil: 
der Gegensatz von xvddonddioy und gidddndes, wiodAndes zu 
vepednyegéta, innnddéta begreift sich daraus, daß von den Voka- 
tiven auf -% mit zweisilbigem zweiten Bestandteil die meisten 

wegen der Länge ihrer Pänultima selbst Paroxytona waren. 


-Komposita ont als Donia für 
ae des Vokativ verwerten, so doch eine be- 
stimmte andere Gruppe, die Verwandtschaftsnamen (vgl. Kretschmer 
a. 0). Denn. man versteht nicht, welcher Umstand im Griech. FR : kr 
ie Zurückziehung des Akzents im Vokativ von zazjo, Yvydıng, | ER 
‘ dang veranlafit haben sollte. Dagegen wire es merkwiirdig, wenn —— Re 
_eine Klasse, die im ganzen Singular mit der alten Stammabstufung 2 
- auch den alten Akzent bewahrt hat, bei letzterem mit dem Voka- = 
tiv eine Ausnahme gemacht hätte: erhielt sich z.B. neben Suyd- La 
a te sowohl Suyatéga wie Suvyateds und Hvyargi, so war es das 
7 Natürlichste, daß auch ddyateg unversehrt blieb. Dazu kommt 
3 
; 


aber noch ein gewichtigerer Grund: das von den Kindern am mi age 

#3 frühesten erlernte und zur Betonung seines eigenen Nominativs i 
_ stimmende wÿree mußte auch zur Erhaltung von ndreg und weiter 
auch von Hoyareg, deo, eivareg beitragen: würde es sich aber 
bei zdzeg und ddéeg um Schöpfung neuer Formen nach dem Vor- 
er bilde von unjteg handeln, so sieht man nicht ein, warum nicht auch 
im Nominativ nach uneng ein *æérne und *dano hätte geschaffen 
werden müssen. Auch bei dvjjg erhielt sich @veg nicht nur, weil 
bei diesem Worte überhaupt Stammabstufung und Akzentwechsel 
gewahrt geblieben war, sondern auch weil &veg gerade als Ver- 
wandtschaftswort empfunden werden mußte, da es fast nur An- 
rede der Frau an ihren Ehemann war (Wackernagel, Über einige 
> antike Anredeformen 24f.). Durch Einwirkung von dveg wiederum 

blieb auch yövaı bestehen, das zwar als Anrede an jede Frau 
gebraucht werden konnte (Wackernagel 25f.), aber doch wohl 
am häufigsten als solche an die eigene Ehefrau; dazu korrespon- 
dieren dvjo und yvr in allen übrigen Kasus, in denen auch 
dvno allgemein „Mann“ heißt, nicht nur in der Bedeutung, sondern 
auch-in der Betonung (yvr wie dvno, yuvaimds wie dvögds, yu- 
vaiza wie dvdea usw.). Im Anschluß an die Verwandtschafts- 
namen auf -o hat sich attisch auch @öeApe erhalten (so Ammonius 
s. v. wovnoög mit Berufung auf Tryphon, der sich wieder auf den 
Aixonier Philemon [d. h. aus dem Aixonischen Demos in Athen] 
beziehe; letzterer hatte bekanntlich verschiedene Werke über das 
Attische geschrieben; seine Arzızai Aé£as nennt Athenaeus III 76f., 
seine Arzıza 6vduara à yAéoou X1468 u. ö., seine Arzınai povai 
XI483A ')). Wenn neben @deAge nicht auch ein attisches *d0eApü 


1) Danach ist ddeApé Eur. Or. 1037 in dôeige zu ändern. Die Septuaginta 
kennt nur noch éôeÂgé, ebenso das Neue Testament. Doch ist noch Pseudo- 
Kallisthenes II, 23 (Meusel) &ôsÂpé uov überliefert. 
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‘ os Seen die ee CR Wan ferner Philem 


: _ auch kein *yle für das Attische ‚angegeben hat, so wird auch hier 


das in den Handschriften überlieferte vie richtig sein. "Wahr 


ne scheinlich wurde *vie, als die Nominativbetonung des Vokativs 3 
aufkam, garnicht in Bezug auf den eigenen Sohn, sondern wie 


stets noch bei Homer (in Verbindungen wie Tvdéos vié, "Aro&og 


wié) nur als ehrende Anrede an Fremde gebraucht. Auch bei 


BE: 


den Attikern waren téxvov, & téxvor und & mai die gewöhnliche 5 
Anrede an den eigenen Sohn; vié kommt nur ausnahmsweise 


vor’). Als eine Anredeform nur für Fremde wird also *vie dem 
vie gewichen sein. Daß es bei der Erhaltung der Anfangs- 


betonung gerade auf Gebrauch des Wortes im häuslichen Kreise … 


ankam, zeigt der Vokativ d&orore, der ja selbst kein Verwandt- 
schaftsname war, aber ganz überwiegend im häuslichen Kreise, 
als Anrede des Sklaven an den Herren, gebraucht wurde. 

_ Eine zweite Gruppe griech. Vokative mit erhaltener Anfangs- 
betonung bilden die der Kultsprache entlehnten (vgl. S. 75), so 
als Epitheton an Götternamen o@tee, als Götternamen selbst 
"Anoddov und Anunteg; nur durch das Dreisilbengesetz verändert 
ist homer. [oceidaov. Sowohl bei Axollor wie bei Moceidaov 
wurde die alte Betonung erhalten, weil im Vokativ auch der in 
den übrigen Kasus uniformierte Stammesauslaut bestehen blieb; 
doch wahrte sowohl “Azoddoyv und Iloosiö@ov wie Ajuntee ihren 
Akzent auch noch, als die tibrigen Vokative Nominativbetonung 
annahmen. Attisch mußte /Zoosidao» zu *IIooeiöw» kontrahiert 
werden, eine Form, die vom Nominativ //oosd®» nur im Akzent 
abwich, während sonst der Vokativ entweder gänzlich zum Nomi- 
nativ stimmte oder auch eine lautliche Verschiedenheit von ihm 
zeigte. Das hierdurch hervorgerufene Gefühl der Disharmonie 
war der Grund, weshalb attisch nach einer nicht proportionellen 
Analogiebildung I/öosı6ov nach "AnoAlo» geschaffen wurde. 


1) La Roche, Beitr. z. griech. Gr. I, 224 bemerkt, daß vig selten bei 
Prosaikern ist und gibt dafür auch nur drei Belege, sämtlich aus dem Attischen. 
Bei dem einen, Plato Kratyl. 429E (vit Suineiwvos, Housyeves) steht vie wie 
bei Homer als ehrende Anrede, bei dem zweiten, Xen. Hell. V, 4, 26 (é£eoté cor, 
© vlé, o@oa tov matéga) kommt in dem Satze, in dem der Vokativ einge- 
schaltet ist, die spezielle Beziehung des Sohnes zum Vater zum Ausdruck, bei 
dem dritten, Xen. Conv. II, 5 (dxodeıs tadta, & vié;) handelt es sich darum, 
daß Lykon unter den verschiedenen Anwesenden gerade seinen Sohn Autolykos 
darauf aufmerksam macht, daß die Worte des Sokrates für ihn wichtig seien. 


er re 


Fürs 


IN AT PE 


rene je Sat überliefert, nur dare EM Drei- ~ A £ 


tz, nicht aber auch durch die Nominativbetonung ver- 
‚worden ies dagegen van usw. 2 wobei es freilich 


Den Verhältnis von "AnoAlov und ]loosiöaov zu den uae 


ie sowohl in Bezug auf Erhaltung des kurzen Vokals wie der 
‚alten Betonung geht auch das von o@reg parallel, das in seiner 


Bildungsweise noch genau dem ai. ddtar entspricht. Während 
aber das dreisilbige "A7r0440v und das viersilbige IToeidö@ov an und 


à für sich auch wie die drei- und viersilbigen Formen des Verbum 
'finitum erst aus Enklitiken entstanden sein könnten, so doch nicht 


o@teg, das als ein ursprüngliches Enklitikon so gut wie die zwei- 
silbigen Formen von siui und gyui auch beim Eintritt des Drei- 


_ silbengesetzes Enklitikon geblieben sein müßte, und zwar um so 
mehr, als es nur im Anschluß an vorangehendes Zed erhalten 


geblieben ist; wäre dies *owteg durch eine Analogieform ersetzt 
worden, so hätte dies nur durch *owrég oder direkt durch owe 
geschehen können’). 

Zu den aus der Kultsprache entlehnten Vokativen hat man 
aber auch Zed selbst zu rechnen, in dem man mit Recht eine 
Zurückziehung des Akzents gegenüber Zeös angenommen hat: 
haben doch die Äoler, die den Akzent überhaupt, so weit es die 
Quantität der Ultima gestattet, zurückgezogen haben, alle einsilbigen 
‘Wörter mit langem Vokal zu Perispomena gemacht, wie wir aus 
dem aus älteren Grammatiken gemachten Auszuge des Johannes 
Grammaticus aus dem 6. Jahrh. n. Chr. Het ing AioÂiôos wissen, 
der den Nominativ Zeög hier als letztes Beispiel nennt (®noavoos, 


1) Als eine durch den Kult erhaltene ursprüngliche Vokativiorm, deren 
Anfangsbetonung (wie vielleicht die von évdowydov, éAéA.ydov) nur durch das 


Dreisilbengesetz, nicht aber auch durch Einwirkung des Nominativakzents ver- 


ändert worden ist, hat man wahrscheinlich dxdxnz« (vgl. S. 78 Anm. 1) zu be- 
trachten. Dies Wort kommt allerdings nicht nur als Beiname des Hermes 
(IT185, « 10), sondern auch des Prometheus (Hes. Theog. 614) vor; doch konnte 
es wohl, so lange sein Sinn noch verstanden wurde (Theog. 616 wird es durch 
zoAdıögıv wiederaufgenommen), von einem Dichter auch auf eine andere mythi- 
sche Person übertragen werden. , > 

2) Auch zdtee, witeg, ddeg, aveg hätten, wenn urspriinglich enklitisch, 
auch nach dem Dreisilbengesetz enklitisch bleiben müssen; doch wäre hier die 


Möglichkeit einer Anlehnung an #öyareg, elvareo nicht ausgeschlossen gewesen. 
6* 


N 


au 


N Kiga dvaldelas = 

0: Hoffmann, Die ck "Dislekte | TL 204, a 219). u 
+ Die ursprüngliche Anfangsbetonung des griech. Vokativs — 
io Solace sich endlich wahrscheinlich auch noch darin wieder, daß 
ein diphthongischer Auslaut dieses Kasus im Gegensatze zur ge 
stoßenen Betonung des zugehörigen Nominativs Schleifton erhält. 
Zwar könnten die Vokative auf -ed (wie Bacided, “AyAded) zu 
ihren Nominativen auf -eds auch nach dem Verhältnis von Zed — 
zu Zeds gebildet worden sein (so Osthoff bei Wheeler, D. griech. _ 
Nominalaccent 50); doch genügt das Verhältnis von Zeds zu Zev, | 
| Baodebs zu Baotded usw. wohl kaum, um die neben den Nomi- — 


nativen auf -& bestehenden Vokative auf -of in solche auf -or 


umzuwandeln. Wohl aber konnte bei beiden Klassen, als der | 


ursprünglich auf der Anfangssilbe stehende, durch das Dreisilben- 
gesetz aber auf die Pänultima geworfene Vokativakzent auf die 


Pa 


Ultima als die Tonstelle des Nominativs rückte, ein Rest der 


älteren Betonung wenigstens insofern bewahrt werden, als die 


Ultima sich durch die geschleifte Betonung in zwei Teile zerlegen 
ließ, von denen nur der vordere den vollen Akzent erhielt: also 
Baotded aus * Bacidev_aus *Bdordev, Kaddotoi aus * Kaddioro aus 
*KdAAıoroı. Mitgewirkt haben mag hierbei auch noch der Um- 
stand, daß die Paroxytona mit langer Pänultima im Vokativ, 
soweit dieser eine eigene Form hatte, durch das Zusammenwirken 


der Nominativbetonung und des Dreisilbengesetzes Properispomena 


wurden (Vok. Maydov, ’I&oov, Halaïuov, “Avtivoe, ovß@ra neben 
Nom. Mayawr, ’Iaowv, Halaiuwr, ’Avrivag, cv8otys); so konnte 
das Gefühl entstehen, daß einem gestoßen betonten langen Vokal 
des Nominativs ein geschleift betonter des Vokativs entsprach. 
Die Komposita aber, die wie Audundes im Vokativ Proparoxytona 
neben den paroxytonierten Nominativen geblieben waren, mußten 
ja erst recht das Gefühl wach erhalten, daß der Vokativakzent 
um eine Mora weiter als der Nominativakzent vom Wortende 
entfernt lag. 

Keinerlei Rest der ei des Vokativs liegt dagegen 
in teusédeteg vor, das Herodian II, 358f. als Vokativ des aeol. zgı- 
BoAerng bezeichnet (vgl. auch Hephiistion S. 68 aeol. zgıß&Aereo). 
In zgıßöAereg ist vielmehr weiter nichts als das Gesetz der aeol. Ba- 
rytonese beobachtet worden, so daß die Unregelmäßigkeit vielmehr 
in zgıßoAerig (und hinzugefügtem yenorije) liegen würde, falls diese 
Formen wirklich auch aeolisch so betont worden sein sollten '). 


*) Wenn Herodian I, 419 für xvßeor&reo, das er irgend einem dorischen 


BROT 


kativ Aberhaupt vielfach ee dis er Die a | 
gkeit tritt. am meisten da zu Tage, wo der Kasus als Anruf 
inen Satz für sich ausmacht, ein Fall, der sich in der Literatur 
freilich ziemlich selten, desto häufiger aber in der Umgangssprache _ 
i _ findet. Daß besonders beim isoliert stehenden Anruf die Anfangs- 
betonung begünstigt ist, darüber lassen sich auch Beobachtungen 
an der lebenden Sprache machen‘). Wo bestimmte Vokative 
=  häufig oder regelmäßig als isolierte Anrufe auftreten, kann ihre 
Anfangsbetonung dann auch fest werden. és 
‘4 Wenn im Neugriechischen von Thera nach Petalas, Zion» 
eis Onoaixÿs yAwoons 126 die Hühner mit dem Rufe xétewa, 
_ névewa oder modi, modi gelockt werden, so sind das ja gerade 
_Vokative, die nur als isolierte Anrufe vorkommen. Auch kommt 
der erklärende Zusatz des Petalas „ö dvafiBaouds tod tévov A 
= paivetar mooeeyduevos éx Ts ovvexods nai taysiag dnayyelias | 
tho AS.“ der Wahrheit nahe: die Gedrängtheit und Schnelligkeit, 
mit der die isolierten Anrufe vielfach ausgestoßen werden, sind, 
wenn auch nicht die Ursache der in solchen Fällen möglichen 
Akzentzurückziehung, so doch gerade wie diese eine Folge der 
_  solche Anrufe häufig begleitenden Lebhaftigkeit. 
dé Deutlich mit Schnelligkeit der Aussprache gepaart ist die 
Akzentzurückziehung im Vokativ der lit. Deminutiva, die eben 


oder äolischen Texte entnommen haben muß, Perispomenierung fordert, so 
könnte er sich hier gleichfalls die Betonungsweise selbst konstrujert haben, da 
er dicht vorher sagt, daß die mehr als zweisilbigen barytonierten Vokative auf 
-ne den Akzent im Vokativ zurückziehen, wofür er ddyateg, eivareg, Anunreg, 
aivéraree anführt, während er von xvfeovateg nur bemerkt, daß es der Vokativ 
des Oxytonons xvßegvarne wäre; er läßt also wie bei ddyatee, aivénatee usw. 
auch bei xvfsoväree den Akzent gegenüber dem Nominativ nur um eine Silbe 
zurücktreten. Sollte xufeoväreo richtig sein, so wäre es wohl der Vokativ eines 
äolischen *xvfeovarye und in Anlehnung an diesen an die Stelle von *xvfée- 
vateg getreten, wobei der Akzent wie in ovßära, ‘Avrivog usw. zugleich auf 
der drittletzten Mora blieb. 

1) Ich kann hierfür wenigstens ein instruktives Beispiel aus meiner Er- 
fahrung anführen. Ich hatte in Magdeburg einen Mitschüler Namens Finzen- 
hagen, der seinen Namen wie wir älle gemäß der gewöhnlichen Betonungs- 
weise der viersilbigen Namen auf -kagen mit Hauptton auf der dritten und 
Nebenton auf der ersten Silbe sprach. Ein sehr lebhaft unterrichtender Lehrer 
— es war Philipp Wegener — betonte den Namen gleichfalls in dieser Weise 
und zwar auch regelmäßig im Vokativ, wenn er ihn am Anfang, in der Mitte 
oder am Ende der Rede gebrauchte; beim isolierten Anruf aber legte er häufig 

den Hauptton auf die erste und den Nebenton auf die dritte Silbe. 


__o-Stämmen 1B. tevuk für téviuke, nach Se, 


z. B. simel, tével meist für sünéli, tévéli, nach S. 185 bei den 


re z. B. mèrgel, dikrel auch für mergele, duhräle; in letzterer. 
Klasse gesellen sich hierzu auch noch andere Vokative wie gas- 
padin, môterisek für gaspadiné, moteriseké. Auch die Beispiele 


Kurschats Gr. d. lit. Spr. § 518 für die um das Schluß-i gekürzten 


Vokative der Deminutiva auf -ÿéis und -üzis zeigen Anfangsbeton- 
ung: tétyt, sünyt, tétua*). Hierbei macht es natürlich nichts aus, 


daß in Donaleitis’ Dialekt die Kurzformen der Vokative der De- 


minutiva den ursprünglichen Akzent behalten: Merczüuk Nesse- 


mann VII, 197; X, 482; gaidel X, 98; sesél I, 29; ponüsel V, 12; 


Jurgüt X, 144; tetät X, 375; pondt X,292. Zu Godlewa ho a 


Schwanken, wie aus ous Lit. Volkslieder u. Märchen 298f. 
zu ersehen ist, der für die o-Klasse als Vokative ohne -e Joniùt, 


aber deduk neben dedük, für die io-Klasse als solche ohne à ponit, 


aber knipel angibt, während er von den Femininen auf -üte all- 
gemein bemerkt, daß sie neben den Vukativen auf -üte wie ma- 
mite auch oft solche auf -wt mit Akzentzurückziehung wie mamut, 
mösziut, bôbut, sesut bildeten). 


1) Aus Kurschats Beispielen ist zu ersehen, daß die erste Silbe des ge- 
kürzten Kasus, wenn sie lang war, geschleiften, d.h. fallend-steigenden Akzent, 
also nicht ihre erste Mora, sondern ihre letzte den stärksten Ton erhielt. Es 
kann das nur dadurch geschehen sein, daß hier das Verhältnis der altererbten 


auf ihrer langen Anfangssilbe betonten Vokative zweisilbiger Wörter der &- — 


Deklination zu ihren endbetonten Nominativen vorgeschwebt hat: hier hatte der 
Nominativ gestoßenen, der Vokativ geschleiften Ton, also mergä : merga = 
tétytis : tetyt (hierbei ist es nicht von Belang, daß in Kurschats Dialekt selbst 
die Vokative der #-Deklination zu seiner Zeit bereits Nominativbetonung ange- 
nommen hätten). Mit Schleifton auf der Anfangssilbe sind wohl auch die von 
Schleicher, der ja die Tonqualitäten nicht hören konnte, angegebenen Vokative 
tevuk, tevel, mergel anzusehen; auch hier wird das Verhältnis von mega zu 
mergà mitgewirkt haben. Keinen Einfluß konnte dagegen die im Nominativ 
endbetonte d-Klasse auf ein Wort üben, das schon in diesem Kasus selbst die 
erste Silbe betonte, also nicht auf ¢é¢is, das nach Kurschat a. O. den Vokativ 
tet bildet. Hier hat 2/2 bei seiner Verkürzung für den fallend-steigenden Ton 
seiner ersten Silbe einfach steigenden erhalten, d. h. den Hauptton von der 
zweiten auf die erste More geworfen: das Verhältnis von Ze zu Zetis ist deshalb 
das umgekehrte wie das von gr. Zed zu Zeös, weil griechisch umgekehrt der 
Schleifton steigend-fallend war. (Über die Tonqualität von pôn für pone bei 
Schleicher S. 175 war aus anderen Quellen nichts zu erfahren.) 

*) Nicht auf die Anfangssilbe gerückt ist auch nach Schleicher S. 182 der 
Akzent bei den gekürzten Vokativen der Geschlechtsnamen auf -d¢is und -ditis, 
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1e > Emmi für Emilie und Süse für  Säsdnna zurück (die Dehnung 
des m in Emmi beruht dabei auf dem scharf Be Een bn ss 
de Anfangssilbe), 5 
Zu der mit Wortkürzung (nicht wuseslälfeher Rio no 
 verbundenen Zurückziehung des Haupttons auf die erste Silbe 
der Vokative von Deminutiven im Lit. liegt aber auch eine ver- 
_ wandte Erscheinung in der mit Kürzung um den zweiten Be- xy 
_ standteil verbundenen Akzentzurückziehung bei den griech. Kurz- 
formen von Personennamen vor (vgl.”Aywy für "Ayavınnosneben 
“7 dyov, Odpos für OvuoxAng neben Jvudc usw.). Dieser Parallelis- 
- mus bestätigt die Richtigkeit der Behauptung Wheelers a.0. 50, 
1 daß die Kürzung der griech. Personennamen vom Vokativ aus- 
À 


gegangen ist. Da die Kurznamen bereits indogermanisch vor- 
handen waren, so wird man auch mit Wheeler die Akzentzurück- FRS 
2 ziehung dieser Wörter für indogerm. zu halten und darin eine 008) 
4 direkte Bestätigung für die Annahme, daß die ‘meisten indogerm. 
- Vokative auf der Anfangssilbe betont wurden, zu sehen haben. 
_ Die Lebhaftigkeit veranlaßte eben auch hier zugleich die Kürzung 
und die Akzentzurückziehung, die zunächst im isolierten Anruf 
erfolgte. | 
2 Allerdings können besonders lebhaft gerufene und deshalb 
= auf der Anfangssilbe betonte Vokative unter Umständen auch 
von jeher in den Satz eingeschaltet worden sein. Hierhin würden, 
vorausgesetzt daß die Überlieferung der Handschriften richtig ist, 
; die von Aristophanes häufig gebrauchten Schimpfwörter nzövnge 
und uöxdnoe') gehören, die freilich in der Sprache des täglichen 
wie seine Beispiele Kumutdt und Jokubait zeigen. Es liegt das wohl daran, 
daß die meisten Namen auf -dfis und -ditis viersilbig sind und daher wohl 
schon selbst einen stärkeren Nebenton auf der Anfangssilbe haben und dab 
zugleich das & oder dz ihrer dritten Silbe wegen seiner Länge den Hauptton 
leichter festhalten konnte; bei kurzem Vokal in dritter Silbe ist der Hauptton 
- in den Vokativen gäspadin und möteriszk auf die erste Silbe gerückt. 

1) So nach Göttling, Accent d. griech. Sprache 304f. stets in den Hand- 
schriften des Aristophanes, während beide Wörter, von denen zovnoog bei Ari- 
stophanes sehr häufig vorkommt, in allen übrigen Kasus mit Ausnahme des 
(offenbar von der Akzentuation des Vokativs beeinflußten) zôvnoos Lys. 1035 
nur auf der Ultima betont sind. Die in byzantinischer Zeit erfulgte Akzen- 
tuierung der griech. Handschriften knüpft doch aber wohl auch in diesem Falle 
an irgend eine alte Überlieferung an. Zu vergleichen ist damit Herodian 1.197: 
iotéov 62 ru tO mévnoos ual udyPnoos ol ’Arrınoi dvri tod ÖFöveıw neonago- 


; = Bei a jungen Wörtern ist: aber gewiß e 


~ tonung gebildet als deshalb, weil sie Sehimptwörter w waren, | 
Lae der alten erhalten worden. , 


In Sprachen mit freierem Alzent ist die Verlegung des Haupt- -& 


tons auf die Anfangssilbe auch im Vokativ des Plurals begünstigt. 


Durchgeführt ist diese Akzentverschiebung, wenn, wofür durch à 
aus auch hier die innere We spricht, die Über- 


lieferung echt ist, in gr. *& xévmou in Gvôges movwndynoor 


Aristoph. Lys. 350 neben & Cee Aristoph. Vesp. 466 (vgl. 


"Wackernagel, Beitr. z. Lehre vom griech. Akzent 29 Fußn. 1). 
Einen ganz unzweifelhaften Fall bietet aber hier wieder das 
Litauische. Er betrifft den Vok. Pl. von varkas, über den Schleicher 
Handb. d. lit. Spr. II, 347 als Nachtrag zu I, 176 Absatz 2 (d.h. 
zum Typus dévas) sagt: „Im Vok. Pl. hörte ich oft den Ton auf 
der Stammsilbe z. B. nur vaikai (Nom. Pl. vaikai)“. Ganz ent- 
sprechend scheidet auch Donaleitis zwischen Nom. waikai (Nessel- 
mann VIII, 516; 746; IX, 440; 520; 585; X, 102; 299; 309; 313; 
516; 627) und Vok. waikai (X, 446; 448; XI, 307; 544). Es liegt 
hier also eine Parallelerscheinung zur Akzentzurückziehung im 
altind. Pluralvokativ vor, die wahrscheinlich so gut wie die des 
Singularvokativs schon für indogermanisch zu halten ist. 

Wenn die Angaben Ruhigs in seiner Litauischen Grammatik 
vom Jahre 1747 richtig sind, so hat litauisch auch im Dualvokativ 
eine Akzentzurückziehung stattgefunden. Schleicher Lit. Gr. S.203 
bemerkt zu diesen Angaben (d. h. zu Mielcke, der Ruhig abge- 
schrieben hat), daß er selbst dergleichen zwar nicht beim Volke 
vernommen habe, aber die Sache für möglich halte. Wenn 
Schleicher den Unterschied selbst nicht gehört hat, so kann das 
einfach daran gelegen haben, daß zu seiner Zeit der Dual über- 
haupt schon selten und speziell im Vokativ schon ganz besonders 
selten gewesen sein wird. Allerdings hat nun Ruhig sich die 
Akzentuation seiner Paradigmen in verschiedenen Fällen selbst 


Sövovow, dtav tov Eninovov nai éexiuoydov onuaivy, Ent dé Tüv nate por 
patiov sfdvovow. Eustathios 1967, 33 fügt noch zovÿgos hinzu (xal xovÿoos 
uèv 6 woxdnods, à nal ommeiwoaı, movngds dd 6 xaxds). Vgl. auch Wheeler 115. 
Nach Wackernagel, Beitr. z. Lehre vom griech. Akzent 28f., der sich für die 
Richtigkeit der Überlieferung von xévnee, wsöydnoe bei Aristophanes ent- 
scheidet, haben die Alten das Dasein des Akzentwechsels richtig erkannt, aber 
das dessen Eintreten bestimmende Moment übersehen. Für die Echtheit der 


Aristophanischen zdvnge, #6xdnee spricht allerdings durchaus die innere Wahr- 
scheinlichkeit. 


fe a ets sa 
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Endbetenung), en usw. so Fr wie ane NER k 
r anstatt dévais; ‚dieser un ist aber aus 3 einem 
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4-9) and da Vok. Wieni und Keturi macht: auf diese a 


_ würdige Konstruktion kann er aber nur dadurch gekommen sein, 


daß ihm der von ihm selbst im Paradigma der Substantiva ver- 
wischte Unterschied zwischen dem Nom. vaikat und dem Vok. varkai 


_ vorgeschwebt hat; das Sanskrit war ja zu seiner Zeit noch nicht 


N 


_ bekannt. Was nun den Dual betrifft, so schreibt er hier (ich 
setze die Nom. stets vor den Vok.) 24 Pon, Ponu, Diewü, Diewu, 


28 Ranki, Ranki, 32 Dangü, Dangu, Weis, Weisu, 40 Gerd Pont, 


_Géru Pénu, 41 Didéit Zodéià, Didziu Zodéiu, 42 Szwies Dang, 
 Szwiesu Dangu, Sewies) Rank}, Szwiesi Ranki (verdruckt Rank), 


44 geresniü, geresniu. Abweichend sind die Formen nur in seiner 
Declinatio tertia: hier steht im Vok. wie im Nom. S. 29 Zwak) 
und Giesmi, S.31 Aki und Aw), dagegen im Akk. Zwäki, Giesmi, 
aki, dwi mit schräg durchstrichenem Endungsvokal. Diesen schreibt 
Ruhig auch bei den übrigen Dualakkusativen z.B. in Ponu gemäß 
seiner S. 23 über diesen Kasus in Übereinstimmung mit den Akk. 
Sg. gegebenen Regel „streiche term. Nominativi nur durch, das 
enthaltene » implieitum anzuzeigen“. Im übrigen kann die Um- 
kehrung des Akzentverhältnisses zwischen Akkusativ und Vokativ 
in seiner dritten Deklination nur auf einer Spielerei beruhen, wie 
er denn ähnlich S. 24 im Paradigma als Dat. Du. Diewams (neben 


- richtigem Ponam) und als Dat. Pl. Diewam (neben richtigem Po- 


nams) geschrieben hat. Und sicher hat, er sich auch seine meisten 
Dualvokative selbst konstruiert. Immerhin konnte er auf die 
Durchführung seiner Betonungsregel leichter verfallen, wenn er 
wirklich einzelne Dualvokative mit zurückgezogenem Akzent, als 
wenn er nur Singular- und Pluralvokative dieser Art gehört hat. 
Nun wird aber, so gut wie dem altindischen ‚nur durch den Ak- 
zent von seinem Nominativ unterschiedenen Pluralvokativ ein 
ebensolcher Dualvokativ zur Seite steht, auch dem lit. Nebenein- 
ander wenigstens von vaikat und varkai auch ein solches von 
vaikà und varku parallel gegangen sein (Brugmann, der Lit. Volksl. 
296 bemerkt, daß um Godlewa der Dual stark im Rückgange 
begriffen sei, und daß er Dualformen mit Sicherheit nur von 


N weichen vor dem Plural zeigt, nur als € eine Abart Ae © 
a ‚empfunden wurde, ist das durchaus das en 
‚neben aber könnte Ruhig auch noch einige andere Dislgokee 
wie ponu und *mergi wirklich gehört haben, von denen letzter 
außer durch das bedeutungsverwandte *vatku auch durch den 
= Vok. Sg. merga und Vok. Pl. mergos gestützt worden wäre. 
Es leuchtet ein, daß in Sprachen mit freierem Akzent dies 
a durch die Lebhaftigkeit hervorgerufene Anfangsbetonung des 
Vokativs auch weitere Ausbreitung gewinnen und sogar allgemein 
werden kann. Wenn das pontische Neugriech. stets die Anfangs- 
silbe des Vokativs betont (Hatzidakis, Einl. in die neugriech. ; 
Grammatik 429), so beruht das offenbar auf einer Verallgemeine- ‘= 
rung der bei lebhaftem Zuruf entstandenen Betonungsweise. Das — 
pont. Neugriech., in dem auch Betonung der viertletzten Silbe, — 
die sich meist mit der ersten deckt, vorkommt (vgl. pont. x6x- 4 
a HVÈGOG, dvactèaou, donsutooa Hatzidakis 419, pont. éxauèue, — 
Re Zheyéte, éEdoète, exodgunodue Hatzidakis 424), konnte wegen x 
_ der verhältnismäßig freien Bewegung seines Akzents leichter als — 

die meisten anderen Sprachen solche Verallgemeinerung durch- . 
führen. Um so leichter muß eine derartige Verallgemeinerung 
im Indogerm. mit seinem absolut freien Akzent gewesen sein. 

Es verdient noch bemerkt zu werden, daß Sprachen, deren 
Betonung durch ein strenges Gesetz in bestimmte Schranken ge- 
wiesen ist, wenigstens da, wo diese Schranken Anfangsbetonung 
gestatten, eine solche beim Vokativ durchführen können. Wenn 
nach der von Gellius 13, 26 (25) mitgeteilten Angabe des Nigi- 
dius lat. Formen wie Valeri als Genetive auf der zweiten, als 
Vokative aber auf der ersten Silbe betont worden sind, so ist 
diese letztere Betonung offenbar im isolierten Anruf entstanden 
und vielleicht von dorther auch auf den in die Rede einge- 
schalteten Vokativ übertragen worden; da dieselbe allerdings zur 
Zeit des Gellius nicht mehr existiert und sogar lächerlich erschien, 
so hat sie möglicherweise ihren ursprünglichen Bereich garnicht 
überschritten, weshalb sie dann von der Betonung des Vokativs 
der zusammenhängenden Rede überhaupt leicht wieder verdrängt 
werden konnte; anderenfalls hat der Vokativ auf - von Wörtern 
mit kurzer Antepiaultine” indem er sich nach dem auf - von 
Wörtern mit langer Antepänultima und der Betonung aller übrigen 
Kasus, besonders des gleichlautenden Genetivs, auch des Wortes, 


tonung eine ang: von der eae daß der Vokal 5 a 
em iner Betonung zum Nominativ stimmte, so muß es nun um- h 
gekehrt indogermanisch Ausnahmen von der Regel der Anfangs- PE 
_ betonung des Vokativs gegeben haben. Das lehren eben die 
 diphthongisch auslautenden Vokative der i- und der w-Klasse. 
3 Wenn bei letzteren Wörtern im Got. der Vokativ der Personen- 
% 2 namen (und wahrscheinlich auch der meisten appellativen Per- 
à sonenbezeichnungen) auf -u ausgeht, bei sunus und magus aber 
4 auf -au, so kann die Verschiedenheit der idg. Betonungsweisen, = 
welche die Verschiedenheit dieser Laute hervorgerufen hatten, : ti 
a nur darin begriindet gewesen sein, daß Anredeformen wie ,Sohn!“, 
„mein Sohn!“, „Kind!“, „mein Kind!“ nur sehr selten mit be- 
_ sonderer Lebhaftigkeit, ja im Gegenteil in den meisten Fällen mit Di 
besonderer Ruhe und bisweilen direkt zur Beruhigung gesprochen — 


ba 


ER 


q werden; vor allem aber werden dieselben niemals oder so gut wie : 
» niemals im isolierten Anruf gebraucht, bei dem doch die Anfangs- are 
=  betonung des idg. Vokativs zuerst entstanden sein muß‘). Aus 
E 1) Anders verhält es sich mit dem Pluralvokativ „Kinder“, der nicht nur 
2 als ruhige, freundliche Anrede, sondern auch als zusammenfassender Anruf der 


+ 


sonst einzeln mit ihrem Namen gerufenen Kinder (wie in Norddeutschland häufig 
_  Jungens) vorkommt. Daher konnte auch gerade in lit. vaikaz Akzentzurück- 
; ziehung eintreten. Auch steht es mit der Betonung des Vokativs ,Sohn* nicht 
in Widerspruch, wenn die Litauer in ihren Vokativen für ,Sdhnchen*, sinyt ; 
und szmel (vgl. S. 86) den Akzent auf die Anfangssilbe zurückgezogen haben. 
Wo Deminutiva von Personenbezeichnungen geschaffen wurden, sind deren 
Vokative zunächst allerdings überhaupt gewiß nicht im isolierten Anruf, sondern 
nur in der kosenden ruhigen Anrede gebraucht worden. Nun kann man aber 
das Wort „Söhnchen“ in der kosenden Anrede sehr wohl da für den Namen 
setzen, wo man „Sohn“ nicht anwenden kann. Bei den Deminutiven überhaupt 
lag nun eine Übertragung der kosenden Anrede auf den isolierten Anruf sehr 
nahe, wie wir ja auch den Vater mit Véferchen rufen können. Doch auch ein 
isolierter Anruf mit Söhnchen ist im Deutschen entschieden leichter als ein 
=  solcher mit Sohn möglich. Noch viel weniger aber als im Deutschen konnte 
eine Übertragung des Vokativs der Deminutiva auf den isolierten Anruf im 
Litauischen ausbleiben, wo diese Wortklasse und besonders auch ihr Vokativ 
sich einer außerordentlichen Beliebtheit erfreut. Da die litauischen Deminutiva 
länger als ihre Grundwörter waren, so ist bei ihnen die im isolierten Anruf 
entstandene Wortkürzung sogar häufiger als bei letzteren durchgeführt. Selbst 
wenn litauisch die Wörter für „Söhnchen“ seltener als die übrigen Deminutiva 
von Personenbezeichnungen verwandt worden sein sollten, konnten sie sich 
doch der Behandlungsweise der ganzen Klasse nicht entziehen. 


diesem Gmb te 


magau die Betonung des de \ rzelsilbe folgenden Diphtl 
festgehalten worden; der Diphthong trug ja in dem größten Be 
der übrigen Kasus gleichfalls den Hauptton. E Son 

Zufällig begegnet got. sunau allerdings nicht in der Bedeu- 


tung „mein Sohn!“, sondern, worauf Jacobsohn oben XLVIL 87 | 
aufmerksam macht, nur in sunau gudis Matth. 8, 29; Mark. 5, 7; 


Luk. 8, 28 und sunau Daweidis Matth. 9,27; Mark. 10, 47. 48; tae 
18, 39 (daneben sunu Daweidis Luk. 18, 38). Daß sich aber diese 
-Verbindung des Vokativs „Sohn“ mit einem Genetiv im Germ. 


nicht nur in Übersetzungen oder in Nachbildungen biblischen 


Sprachgebrauchs (wie im Heliand 2991 sunu Dauides) findet, 


sondern als ehrende Anrede auch von Haus aus gebräuchlich war, 
zeigt für das Angelsächs. direkt das hierhin gehörige sunu Eegläfes 
Beow. 591 und sunu Healfdenes 1653; wenn aber altnordisch 
Budla déttir als Apposition zum Vakatiy Brynhildr (Helv. Brynh. 
4), Gitka déttir als solche zum Vokativ Gudrim (III. Gudr. 2) 
vorkommt, so werden auch dort solche Verbindungen — und 


1. wae ponte ge Ont RAIN 


dann gewiß auch entsprechende mit son, sonr — ursprünglich _ 


selbstindig vorhanden gewesen sein. Da nun auch das Homeri- 


sche ehrende Anreden wie Tvö£og vié, “Ateéog vie (neben Svyareo | 


A:ôs usw.), sowie das Vedische solche wie säno sahasah kennt, 
so wird man diese Anredeform bereits für ıdg. zu halten haben, 
Verbindungen des Vokativs „Sohn“ mit einem Genetiv könneh 
aber noch viel weniger als das bloße „Sohn!“, „mein Sohn!“ als 
isolierte Anrufe vorgekommen sein und daher ursprünglich erst 
recht nicht an deren Betonungsweise teilgenommen haben. 

Daß germanisch auch der Vokativ „Sohn!“ im Sinne von 
„mein Sohn“ vorhanden war, zeigt für das Althochdeutsche sun 
bei Otfrid I, 22, 49 in der Anrede der Maria an Jesus. Wenn 


Wulfila Luk. 2, 48 in der gleichen Situation magau setzt, so muß _ 
dies allerdings als Anrede an den eigenen Sohn von den Goten 


gebraucht worden sein, da es ein griechisches z&xvov wiedergibt, 
das Wulfila sonst als Vokativ gewöhnlich durch barnilo übersetzt. 
Das hindert freilich nicht, daß auch sunau in der Anrede an den 
eigenen Sohn in Gebrauch gewesen sein kann; wahrscheinlich 
hätte es Wulfila auch gesetzt, wenn im Urtexte vié gestanden 
hätte. 

Falls got. magus dem air. mace „Sohn“, akymr. map (*makvos) 
entspricht, müßte es germanisch mit der ganzen «-Flexion auch 
den Vokativ magau vom bedeutungsverwandten sunus übernommen 


‚Falle es ae Die "esheißen ‚hätte, rn os 
| Vokativ von sunus übernommen haben. Doch ist höchst 
'scheinlich umgekehrt die Bedeutung „Diener“ erst aus dr 
B deutung „Knabe“ hervorgegangen (vgl. gr. mais „Sklave“, he 
garçon „Kellner“, ital. piccolo „kleiner ‚Kellner‘; auch ahd. knabo ee 
„puer“, nhd. knabe auch „junger Mann in dienender Stellung, 

12 aps) dann aber ist auch magau bereits aus dem Indogerm. 
_ererbt, und sunau und smagau haben sich gegenseitig gestützt % 
x gegenüber den Vokativen auf -w. ae 
. __ Wenn nach dem Ausweise des Altind. ‘und! des Beltoslw , 
… idg. -ow auch als Vokativausgang der Personennamen neben dem 

4 durch das Got. und das Griech. erwiesenen -u im Gebrauche war, . 
so erklärt sich das daraus, daß auch die Anrede an Personen 

. mit ihren Namen natürlich auch im Zusammenhange des Satzes 
vorgekommen und hier auch häufig genug mit der gleichen Ruhe Be 
wie der Vokativ „Sohn!“, „mein Sohn!“ gesprochen worden sein 
muß. : 
Daß in der Tat da, wo bei einem Vokativ Anfangsbetonung 
2 eintritt, sich bei ruhiger Anrede daneben auch die ursprüngliche 
+ Betonung erhalten kann, ist wiederum aus dem Litauischen zu 
ersehen. Zu verweisen ist ‚hierfür zunächst auf Kurschat, der 
_ Gramm. d. lit. Spr. §518 zu seiner Bemerkung, daß die drei- 
' und mehrsilbigen Eigennamen auf -dtis, -ditis, -ütis, die Deminu- 
tiva auf -jtis, sowie ¢étis im Vokativ das Schluß-i abwerfen, die 
Bemerkung macht: „Doch behalten alle diese Vocative, wenn sie 
durch das Possessivpronomen mdno, mein, t@wo dein, oder sonst 
wie bestimmt werden, ihre vollen Formen. Bsp.: mäno sunijti.“ 
Wie das Beispiel zeigt, haben sich diejenigen Vokative, die mit 
der Wortkürzung auch die Akzentzurückziehung verbinden, da 
wo sie von einem andern Wort näher bestimmt werden, mit der 
ersteren auch der letzteren entzogen. Durch die Ruhe, mit der 
die von Attributen begleiteten Vokative fast stets gesprochen 
werden, stehen dieselben ja den mit Schnelligkeit hervorgestoßenen 
isolierten Anrufen, von denen die Akzentzurückziehung so gut 
wie die Kürzung ausgegangen ist, am allerfernsten. Die Ruhe 
herrscht besonders in den Vokativverbindungen mit „mein“ und 
„lieb“, die auch von allen die häufigsten sind; daher die allge- 


meine Regel. 


ee. 
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garnicht mit einer Wortkürzung verbunden ist, bei dem Vok. I 
“von panes. In seiner Grammatik gibt er über diesen allerdin, 
"überhaupt nichts an, hat aber selbst die Regel in dem von 

een Nanas Testamentas, Halle 1865, ee er 


ul mano o mylimieji de Gal. 4, 19 at silein ende Be 
«Joh, 21,5. Das stimmt zu Donaleitis insofern, als dieser die bei | 
+ ihm allein vorkommende Vokativform wdikai stets ohne Attribut a 
Ne 0 gebraucht, <: à “8 ‘à 
Betrachtet man die Stellen im nee so sieht man aller- — 

dings, daß die Scheidung, wie sie ursprünglich zwischen den © 

 Vokativen varkai und vaikat bestanden haben muß, sich etwas | 
verschoben hat. Belege, in denen va?kai nur als zusammenfassen- 
der Anruf ohne jede Beimischung eines huldvollen Tons vorkommt, 
dürften freilich in der Literatur überhaupt nur selten zu finden 
sein. Doch ist ein solches vatkai in der lit. Umgangssprache 
gewiß ebenso häufig wie in der norddeutschen das so gebrauchte 
Jungens oder Kinder. Zur huldvollen Anrede aber konnte varkai 
nein allmählich deshalb werden, weil der mit dem Worte „Kinder“ 
HE verbundene freundliche Ton diesem oft nur leise beigesellt ist. M 

So mag es sich etwa noch verhalten mit dem wdikai des Dona- 

x leitis X 446 und 448 in der Ermahnung eines Bauern an seine 

À Kinder. ‚Ähnlich hat auch Kurschat Joh. 21, 5, wo Jesus die An- 

rede „Kinder“ an seine Jünger, die er sonst einzeln mit ihrem 

Namen anspricht (so den Simon Mark. 14, 37, den Thomas Joh. 

20, 29), zusammenfassend gebraucht, aber doch zugleich auch 

huldvoll meint, wäikai geschrieben. Weiter ging dann varkai aber 

auch auf solche Fälle über, in denen es bei der Anrede über- 

haupt weniger auf die Zusammenfassung als auf die in dem Wort 

liegende Huld ankam: hierhin gehört es, wenn bei Donaleitis 

XI, 307 und 544 ein Bauer die anderen, die er freundlich zur 

Arbeit auffordert, dabei mit „Kinder“ anredet. Dagegen hielt 

sich die alte Betonung da, wo die Anrede ganz besonders freund- 

lich gemeint war und in besonders ruhigem Tone gesprochen 

wurde, in Verbindungen wie „liebe Kinder“ (mieli waikai) und 

„meine lieben Kinder“ (mäno mylimieji waikdi). Nicht ganz so 

steht es freilich mit dem jis waikdi Kurschats. Daß dies an den 

beiden Stellen, an denen es als Ubersetzung eines Lutherschen 

Ihr Kinder (für t& téxva des Urtextes) vorkommt, zusammen- 


ch eine Ermahnung enthäl 
¢ (Eph. 6, 1: „Ihr Kinder, seid N, 
item à in ‘gies Hern; ganz ähnlich Kol. 3, 20). Fraglich ~ 
ıur, ob in der lit. Umgangssprache überhaupt Anredeformen 
jas vaikat, jüs vyjrai usw. wirklich vorkommen; ist dies der 7 
, dann blieb hier die alte Betonung erhalten, weil jas vaikaz, | 
dadurch daß dem vaikat hier ein Attribut voraufging, einem mid 
vaikat und mano vaikat näher als einfachem varkai stand. Ist 
aber jas vaikat nicht volkstümlich litauisch, sondern nur durch 
die Lutherbibel veranlaßt worden, so leitet doch Kurschat bei 
# seiner Akzentsetzung dasselbe Gefühl. In letzterem Falle können 
wir freilich nicht wissen, ob nicht der Übersetzer selbst *jas varkai en 
betont hat. oe aN 
Be Daß gerade bei vaïkai der Akzent zurückgezogen wurde, ice a 
1 liegt an der Häufigkeit dieses Wortes. Wenn Schleicher auch = 
andere Pluralvokative der gleichen Klasse mit Anfangsbetonung 
a gehört haben will, so ist er hier vielleicht einer Selbsttäuschung 
 verfallen. Denn die Zahl der nach diesem Typus flektierten ge- 
3 


bräuchlicheren Personenbezeichnungen ist, wie sich aus Kurschats 
Verzeichnis § 541 ersehen läßt, sehr gering; dazu wird von dévas 
- doch wohl seit dem Verschwinden des Heidentums überhaupt 
kaum noch ein Vok. Pl. gebildet, ferner von ta’nas, da man 
Diener gewöhnlich mit ihrem Namen anredet und auch wenn 
man mehrere Diener ruft, die Namen gewöhnlich einzeln nennt, 
- doch wohl nur gelegentlich, auch von Güdas wohl nicht häufig 
- und vielleicht garnicht von szi/as, wenn es nicht vielleicht als 
- Schimpfwort vorkommt. Nur von draagas dürfte der Vok. Pl. 
- häufiger gebildet werden. Wenn nun Schleicher sagt, daß er 
im Vok. Pl. dieser Klasse den Ton „oft“ auf der Stammsilbe 
„Z. B. nur“ vatkai gehört habe, so wird ihm hier von draägas 
höchstwahrscheinlich ein draugat und vielleicht daneben auch 
noch ein *drañgai zu Gehör gekommen sein. Es ist auch nur 
das, Natürliche, daß man für die ruhige Anrede „Gefährten, 
Freunde“ den Akzent auf der Tonsilbe des Nominativs belassen 
hat; sollte *draagai daneben vorkommen, so wäre das eine nach 
dem häufigsten Vok. Pl. der gleichen Klasse (varkai) vollzogene 
Analogiebildung, die allerdings um so leichter möglich gewesen 
wäre, als ja auch varkai auch zur ruhigen, freundlichen Anrede 
geworden war. Wenn Schleicher Handb. d. lit. Spr. Il, 347 zu 
I, 180, 16 v.u. bemerkt „Vok. sveczet, évejei nach der Regel ohne 


a dan u 
RER drücklichem Gegensatz zu er 


usw. sagt, auch wirklich eins von en Wörtern gehört hab 


‘es kann das aber wohl nur sveczei gewesen sein, wie er denn von 
diesem Worte auch I, 180 2.17 v.o. den unregelmäßigen Vok. Sg. 
svete vermerkt. Daß er évejet als Vok. Pl. überhaupt garnicht | 


gehört zu haben braucht, darf man aus seiner Bemerkung Handb. 


II, 347 zu I, 183 Abs. 2 folgern: „Eine Zurückziehung des Tons 


im Vok. Pl. kömmt auch hier zieht vor (Vok.Pl. gaidéel, arklet)*, 
wo er sich doch die letzteren Formen als Vokative höchst 
scheinlich allein konstruiert hat. Für sveczer aber ist gerade wie 
für draugar die Beibehaltung der Nominativbetonung nur das 
Natürliche (wenn es im Vok. Sg. svetö im Gegensatze zum Akzent — 
des Nom. Sg. svécdias heißt, so liegt das an der Heteroklisie). . 
Auch wo sonst zusammenfassende Anreden vorkommen, ist diesen 
wohl meist ein freundlicher Ton beigemischt, so daß auch hier 
die Wahrung der Nominativbetonung natürlich erscheint (vgl. 
Donaleitis X, 544: kaimynai, gèntys ir gäspädörei).. Für Schimpf- 
wörter ließe sich allerdings eine Akzentzurückziehung auch im 
Vok. Pl. wohl denken (vgl. S. 88 über gr. © xovwxévmou); doch 
war litauisch wohl kein einziges von diesen häufig genug, um 
aus dem System heraustreten zu können (vgl. isekddininkai, pik- 


tadéjei Donal. IV, 26); zieht doch hier auch nicht einmal der Vok. 


Sing. den Akzent zurück (vgl. Zioplj Don. VIII, 127, IX, 537 u. ö., 
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nendudéli VILL, 124 u. 6., begedi IV, 17, biturésti, netikeli IV, 14). - 


Da in Abweichung von den auf der Anfangssilbe betonten 
Vokativen des Lit. wie des Griech. die ebenso betonten des 
Altind. gewühnlich nur am Anfange des Satzes erscheinen, und 
da ferner nach Delbrück Altind. Syntax S. 34f. der in den Satz- 
eingeschaltete Vokativ des Altindischen, der im Gegensatze zu 
dem im Satzanfange enklitisch ist, entweder „Ehren halber“ oder 
um die Aufmerksamkeit noch einmal leicht zu wecken, stehen 
soll, während doch indogermanisch gerade der an der Anfangs- 
betonung noch nicht teilnehmende Vokativ „Sohn“ gleichfalls (in 
Verbindung mit einem Genetiv) ehrende Anrede sein konnte, so 
erhebt sich die Frage, ob der Unterschied des altind. Satzakzents 
beim Vokativ gleichfalls auf das Indogerm. zurückgeht und hier 
etwas mit dem Unterschiede im Wortakzent desselben Kasus zu 
tun hat. Eine solche Frage hat um so mehr Berechtigung, als 
doch die Betonung der Anfangssilbe des Vokativs von derjenigen 
des Anrufs, der ganz und gar einen Satz für sich ausmacht, aus- 


"Schaltsatz erschien, ach wenn sie ihm ae AR Le 
sönnte also nur erwogen werden, ob die Enklise des altind. 
ativs mit der Abweichung der Betonung des idg. Vokativs 
sündu von der Anfangsbetonung im Zusammenhang steht; daß SER 
die Enklise sich nicht gerade umgekehrt durch die Anfangsbeto- — 
nung bestimmter griech. Vokative stützen läßt, glaube ich 8.77. 710088 
gezeigt zu haben. SE 
1 Für die Frage nach a ende des im Altind. bestehen- 
den Gegensatzes ist es gewiß nicht gleichgiltig, ob dieser sich A 
auch in anderen Sprachen wiederfindet. Dafür scheint mir nun = 


_ allerdings kein sicheres Beispiel beigebracht worden zu sein. 
2 Zwar hat Kluge, Literaturbl. f. germ. u. rom. Philol. 16. Jahrgang = 
- (1895), 332, Fußn.2 denselben Unterschied für Otfrid behauptet, na 
indem er darauf hingewiesen hat, daß in dessen drittem Buch die 
_ Vokative im Satzanfang (und in der Cäsur) den Akzent tragen, 
4 LEA nicht im Satzinnern (außer nach quad er und nach einem 

Enklitikon). Da Kluge indeß einige Ausnahmen zugeben mußte, 
habe ich den ganzen Otfrid auf die Frage hin durchgesehen. 
' Sieht man hier zunächst von allen mit einem Attribut versehenen 
Vokativen sowie von denen nach quad er und nach, einem En- 
klitikon ab, so ergibt sich folgendes’): Im Satzanfang steht akzen- 
_ tuiert dréhtin 15 mal (1, 25, 5; II, 1, 19; 2, 19; 4, 23; 8, 33; 8, 41; 
= 10, 29; 10, 35; 13, 15; 24, 13; 24, 62; 24, 83; IV, 11, 33; 14, 13; 
. "Widmung an Hartmut 11), meistar 1 (II, 13, 3), herero 1 (III, 2, 31), 
 fdter 1 (IU, 24, 91), wid 2 (II, 14, 15; 14,61), Simon 1 (IV, 13, 13), 
 Pétrus 2mal (IV, 13,31; V,15, 13), daneben unakzentuiert druhtin 

1 (V, 24, 17), meistar 3 (U, 7, 59; 12, 7; II, 17, 13), wid 1 mal 

(V, 7, 19). In der Satzmitte und am Satzende steht akzentuiert 

23mal dréhtin (1, 2, 52; I, 10, 19; 17, 63; 17, 66; IV, 13, 23; 

31.27: 31,,29- 31, 35; V, 3, 3; 23,27; 23, 57; 23, 205; 23,.219; 

23; 231; 23, 241; 23, 255: 23, 269; 23, 283; 28, 295; 24, 1; 24,7; 

"Widmung an Hartmut 5; 8), 1 mal thiarna (I, 5,43), 1 mal mägad 
~ (I, 15, 27), {mal widarwerto (I, 4, 93), unakzentuiert 19 mal 

druhtin (1, 2, 20; IL, 1,29; 1,41; 5, 19; 10, 9; 17, 59; IV, 1, 49; 

15, 27; 31, 19; 31,21; V, 17, 3; 20, 83; 21, 25; 23, 129; 28, 171; 

93, 183; 23, 193; 24, 15; an Hartmut 14), 1 mal tohter (II, 14, 47), 


1) Ich gebe hier nur die Lesungen von V; nach Erdmann, Otfrids Evangelien- 
buch, Einl. § 44 weicht P in der Auswahl der akzentuierten Silben häufig, aber 
nicht immer zur Besserung der Betonung von seiner Vorlage V ab. 
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aus Otfrids ab bene der altind. Verteilung € 
sprechende Regel gewinnen läßt, da im Satzanfange doch noch 
einige unbetonte Vokative vorkommen und in der Satzmitte un | 
am Satzende die betonten sogar ein wenig häufiger als die un- — 
betonten sind. Auch nach einem Enklitikon hat Otfrid den 
Vokativ teils akzentuiert (dréhtin I, 2, 15; 2,43; biscof I, 4, 27; 
thiarna I, 15, 28; sûn I, 22, 49; wib II, 14, 35; démpmuate V, 9, Abe 
-teils nicht akzentuiert (druhtin II, 24, 29; III, 13, 13; 23, 45;. 
V, 25, 35; meistar IV, 7, 7); nach quad er steht in V driihtin. 
II, 20, 179, jedoch mit Eediertem Akzent. 
Otfried hat offenbar die Vokative bald stärker, bald schwächer 
betont, je nachdem sie ihm wichtiger oder weniger wichtig er- 
à 5 schienen sind, gleichviel an welcher Stelle des Satzes sie standen. 
BC. _Erkennbar ist ein solcher Unterschied deutlich zwischen dem 
 zweimaligen druhtin (IV, 31, 19; 21) in der Bitte des Schächers 
an Jesus, ihm gnädig zu sein, und dem dreimaligen dréhtin 
(IV, 31,27; 29; 35) in der sich daran unmittelbar anschließenden, 
in die Erzählung eingeschalteten Bitte des Dichters selbst an 
Jesus, ihm gleichfalls seine Gnade zu gewähren. In anderen | 
Fällen freilich lassen sich die Gründe des Unterschiedes für uns … 
nicht erkennen. So ist es nicht klar, warum Otfrid in dem V, 23 « 
häufig wiederholten Verse thdra leiti, drühtin, mit thines selbes 
mähtin zuerst 27 und 57 das druhtin akzentuiert, es dann aber 
129, 171, 183, 193 unakzentuiert gelassen, und es dann wieder 
205, 219, 231, 241, 255, 269, 283, 295 akzentuiert hat. Für uns 
ist hieraus nichts weiter zu ersehen, als daß Otfrid partieenweise 
mit Setzung und Auslassung des Akzents bei gewissen Vokativen 
wechseln konnte. So erklärt sich auch das Übergewicht der im 
Satzanfang akzentuierten Vokative im dritten Buche einfach daraus, 
daß hier mit Ausnahme von fäter 24, 91 von Vokativen in dieser 
Stellung nur drühtin, dies aber 10mal, vorkommt; wenn hier 
druhtin gänzlich fehlt, so beruht das eben auf dem partieenweisen 
Setzen des Akzents. Zieht man dies in Betracht, dann ist das 
Übergewicht der betonten Vokative über die unbetonten im Satz- 
anfang so gering, daß es sehr wohl durch bloßen Zufall ent- 
standen sein kann. 
Eine feste Regel in Bezug auf Akzentuation des Vokativs 
hat Otfrid nur in der Beziehung, daß er, wo ein solcher Kasus 
noch mit einem Attribut versehen ist, entweder diesem oder dem 


ne er. Ze 


; Il, 14, 27; Kobo man II, 7, 27: min 


iG ie er min IL 8, 45 und eee ar druhtin hrist In, 2, 51; 


“ Ries bel die väterliche armies Jesu gegen seine 


_ Jünger besonders deutlich hervortreten zu lassen. Dagegen steht 


bei Trennung des Vokativs von seinem Attribut nur einmaliger 


Akzent in druhtin, quad er, min V, 15,5. Wo ein Vokativ zwei 


Attribute hat, tragen von den drei Wörtern zwei den Akzent in 


drihtin min ginddig IV, 13, 41; lobo druhtin min Widmung an 
Ludwig 35. Da die meisten mit Attribut verbundenen Vokative 


Otfrids eingeschaltet sind, so zeigt sich in seiner Akzentsetzung 
beim Hinzutritt eines Attributs sogar eine feste Abweichung vom 


_altind. Gebrauch. 


Wie sehr sich gerade die altgerm. Satzbetonung des Vokativs 
von der altind. unterschieden hat, tritt am deutlichsten darin 
hervor, daß in der germ. Alliterationspoesie auch der in den Satz 
eingeschaltete oder ihm angehängte Vokativ fast stets den Stab- 
reim trägt, nur daß, wenn dem Vokativ (wie jedem anderen Sub- 
stantivkasus) in derselben Halbzeile ein Attribut vorausgeht, dies 
den Stabreim übernimmt; doch ist dies Attribut ja auch in der 
Regel selbst ein Vokativ, seltener ein abhängiger Genetiv. Diese 
Regel gilt auch für das Althochdeutsche, wie das Hildebrandslied 
zeigt, wo 13 der selbständige Vokativ chind, 49 der als Attribut 
vor got stehende Vokativ waltant in der Alliteration steht. Am 
stärksten tritt der Gegensatz der altgerm. Vokativbetonung zur 
altind. darin hervor, daß, während altindisch die zum Vokativ 
gehörigen Attribute (auch von ihm abhängige Genetive) größten- 
teils an der Enklise teilnehmen, in der altgerm. Poesie Fälle vor- 
kommen, in denen sowohl das Attribut des eingeschalteten oder 
‚angehängten Vokativs wie auch dieser selbst alliteriert. Ich ver- — 
weise auf selbo sunu Hel. 2991, Ziobon liuduueros 3053, helag he- 
bancuning 5637 sowie auf rikr rögapaldr II Helg. Hjorv. 6; in 
Freyr, folkvaldi Skirn. 3 und in Volundr, visi Vol. 14 alliteriert 
der eingeschaltete Vokativ mit seiner Apposition, in Higrvadr, 
heilrddr konungr II Helg. Hjorv. 10 mit dem Attribut seiner Ap- 
position. Das zu einem Vokativ gehörige, mit ihm alliterierende 


Attribut ist der Genetiv eines Substantivs in zoldwine sumena 
7* 


Bon 1477, eine p | x 
__ Beow.2531. Der schroffe Gegensatz, der hier schon Altgern 
und Altind. besteht, ist um so bemerkenswerter, als sich in de 
Verbalbetonung große Ähnlichkeiten zwischen beiden Sprachen a 
zeigen. Im Altind. ist das Verbum finitum wenigstens im Haupt- — 
satze enklitisch; im Altgerm. nimmt es überhaupt nur selten an 
der Alliteration teil. Doch wird auch das altind. Verbum finitum 
akzentuiert, wenn es an der Spitze des Hauptsatzes steht oder 3 
in metrischen Texten im Beginn eines Pada (Whitney, A Sanskrit … 
Gr.* 8593): altgermanisch aber trägt das voranstehende Verbum 
 finitum im zweiten Halbvers oft allein die Alliteration, wenn auf | 
ihm, wie das bei Schilderungen nicht selten der Fall ist, der 
Hauptnachdruck liegt (Sievers, Altgerm. Metrik § 24, 3). À 
Daß auch der eingeschaltete Vokativ einen selbständigen Ton 
trägt, entspricht auch durchaus der natürlichen Betonungsweise 
BE und gilt auch im allgemeinen für das Neuhochdeutsche. Als Bei- _ 
Ka: spiel führe ich nur an, daß in Goethes Erlkönig in zwei Versen 
sogar das im Satz- und Versanfang stehende Verbum finitum 
nach Ausweis des Metrums an den folgenden Vokativ proklitisch 
angelehnt ist (Siehst, Vater, du den Erlkönig nicht? — Willst, 
‚feiner Knabe, du mit mir gehn?). Nur unmittelbar vor einem Im- © 
perativ trägt der Vokativ im Neuhochdeutschen in der Regel 
keinen selbständigen Ton; er lehnt sich hier aber meistens ebenso 
gut im Satzanfang proklitisch an den ihm folgenden wie am Satz- 
ende enklitisch an den ihm vorangehenden Imperativ-an: in einem 
Satz wie Fritz, komm! betonen wir das Fritz meist ebenso wenig 
wie in komm, Fritz! Wenn wir in Vater, komm! (dem Beispiele 
Hirts, Der indogerm. Akzent S. 293) dem Vater wohl in allen 
Fällen einen stärkeren Ton als in komm, Vater! geben, so liegt 
das daran, daß die den Wortton tragende Silbe va von der Haupt- 
tonsilbe des Satzes durch eine unbetonte Silbe gesehieden ist und 
daher sich selbst einen Nebenton wahrt, während in komm, Vater! 
dieselbe den Wortton von Vater tragende Silbe zur Unbetontheit 
herabgedrückt wird, weil sie unmittelbar der Haupttonsilbe des 
Satzes folgt. 

Ob bei einsilbigen Vokativen ein gleicher Unterschied wie 
bei zweisilbigen auf der Anfangssilbe betonten wie vater existiert, 
läßt sich an Formen ersterer Art in Dichtwerken nachprüfen. 
Ich habe zu diesem Zwecke Schillers Tell durchgesehen’); hier 
ist der Vokativ Tell in der Satzmitte und am Satzende stets be- 

*) Ich zitiere nach der Säkular-Ausgabe Schillers (Tell Bd. VII, S. 121ff.). 


ir J lerr 1071, 1870, 1876, 1879, 1892, 1910, 1922, 2057, se: 
, 2246, 2488, 2739, 2818, fiir Gott 1983, 2010, fiir Mann 3140, 25 
tir an 1517, für Kind 1813, für Freund 1827, 2700, für Veer = 
60, für Senn 63. Unbetont ist in der Satzmitte ein einsilbiger — 
ss okativ nur in Herr Freiherr 2492 und Herr Landvogt 2783, also 
_in Proklise an einen zugehörigen zweiten Vokativ. Für die Be- 
tonungsweise der einsilbigen Vokative im Satzanfange können 
_ allerdings diejenigen, bei denen der Satzanfang mit dem Vers- 
anfang zusammenfällt (wie Tell 2094, 2097, Herr 1881, 1890), 


3 nicht in Betracht kommen; die Unbetontheit dieser Vokative kann __ x 
- hier überall eine scheinbare sein, da im Anfange des iambischen ae 
Verses auch der Trochäus statt des Iambus stehen kann, wie = 


besonders zweisilbige Vokative in dieser Stellung (wie Vater 1811, Rakes: 
2035, Berta 1637) zeigen. In Herr Landvogt im Satz- und Vers- ee 
~ anfang 1943, 1951, 1992, 2786 steht Herr wieder proklitisch vor ~ as 
einem zweiten Vokativ. Doch ist der Vokativ Tell auch in den — ! 
- beiden Fällen unbetont, in denen er in der Versmitte am Satz- 
anfang steht (1577, 2243), während allerdings in denjenigen drei 
Fällen, in denen andere Vokative in gleicher Stellung vorkommen, 
diese den Ton tragen (Mann 3110, 3119, Weib 2764); auch am 
‘ Versende im Satzanfang ist Freund 1836 betont. Zum mindesten 
aber geht aus dieser Verteilung der betonten und unbetonten 
einsilbigen Vokative im Tell hervor, daß für Schillers Deutsch 
eine ähnliche Regel, wie sie altindisch besteht, absolut keine 
Geltung hat. Ich unterlasse es, nach weiteren Beispielen zu 
suchen, da ohnehin klar ist, daß nach der natürlichen Betonungs- 
weise — bis auf einen Ausnahmefall, auf den ich gleich zu 
sprechen komme — der Vokativ im Satzanfang nicht stärker als 
der in der Satzmitte und der am Satzende ausgesprochen wird. 
Worin .dieser Ausnahmefall besteht, ist am besten aus dem 
Altind. selbst zu ersehen. Wie schon erwähnt, trägt hier das im 
Hauptsatz im allgemeinen unbetonte Verbum doch den Akzent, 
wenn es im Anfange dieses Satzes (oder eines Pada) steht. Nun 
wird aber außerdem das Verbum des Hauptsatzes auch dann 
akzentuiert, wenn es auf einen oder mehr als einen im Satz- 
anfange (oder Padaanfange) befindlichen Vokativ unmittelbar folgt 
z. B. in Site, vdndämahe tva (Whitney a. O.* § 594a). Nach 
Whitney erklärt sich dies daraus, daß der Vokativ überhaupt 


RN, 


“ Altind. Syntax S. 33 sagen, daß für das Sprachgefühl des Inders 
ein Satz, an dessen Spitze ein Vokativ stand, erst mit dem Ver- 


bum begann und der Vokativ einen Satz für sich allein ausge- 2 
macht hat. Allerdings kann auch der Vokativ im Satzinnern als 
ein eingeschalteter Satz empfunden worden sein, aber ein solcher — 
Vokativ mußte doch bis zum gewissen Grade von den Akzent- 


bedingungen des Satzes, in den er eingeschaltet war, abhängen. 


Für einen im Satzanfang stehenden Vokativ aber war eine solche 


Abhängigkeit unnötig: dieser konnte vielmehr in jeder Beziehung, 


also auch akzentuell, einen vollständig selbständigen Satz aus- 
machen. Dieser altind. Sprachgebrauch steht nun allerdings im 
_ Gegensatz zur gewöhnlichen neuhochdeutschen Sprechweise, bei 


der die völlige Unbetontheit eines im Satzanfange stehenden ein- 


silbigen Vokativs vor einem Imperativ, also die Enklise, deutlich 


zeigt, daß für uns der Vokativ im Satzanfang einen integrierenden 


Teil des Satzes bildet. Freilich kann auch bei uns unter Um- 


ständen der Vokativ im Satzanfang — und so auch der einsilbige 


Vokativ selbst vor einem Imperativ — einen selbständigen Haupt- 


ton tragen; in diesem Falle ist er aber von dem folgenden Wort 


. stets durch eine Pause getrennt: neben Fritz kömm! besteht aller- 


dings auch ein Fritz! — kömm! Wir haben es also in dem Fritz! 
des letzteren Satzes eigentlich mit einem Satze für sich zu tun, 


‚der demjenigen Vokativ noch sehr nahe steht, dem überhaupt 


kein zweiter Satz mehr folgt. Altindisch ist nun offenbar der 


von dem folgenden Worte durch eine Pause getrennte Vokativ — 


im Satzanfang verallgemeinert worden, infolgedessen auch das 
auf die Pause folgende Verbum denselben’ Akzent wie sonst un- 
mittelbar im Satzanfange erhält‘). Daß altindisch die Betonung 
der Anfangssilbe des im Satzanfange stehenden Vokativs sich 
nicht etwa erst gebildet hat, nachdem der Vokativ auch in dieser 


1) Nach Axel Kock, Svensk Akcent II, 130 Fußnote 2 kennt das Schwedi- 
sche einen dem Altind. entsprechenden Unterschied. Freilich würde dem Bei- 
spiele Kocks Mörfar, god dag gegenüber Göd dag, mörfär auch im Deutschen 
ein Größvater! — guten Täg! gegenüber guten Tag, Großvater entsprechen, 
nur daß wir die erstere Wortstellung ungleich seltener verwenden als die zweite, 
Es würde darauf ankommen zu erfahren, ob das Schwed. den Vokativ im Satz- 
anfang allgemein stärker betont als den in der Satzmitte und am Satzende, 
und, wenn dies zutrifft, ob der erstere von dem ihm folgenden Worte noch durch 
eine kleine Pause geschieden ist. 


tonung, Re eier Betonung erhält, die es im 
N bensatze hat. _ Dazu kommt noch, daß wo ausnahmsweise en ; 


wird, fess so she wie beim Vokativ im Bee auf der Anfangs- 
‚silbe geschieht. Vgl. $rnvatö vo véruna mitra déva Rv. II, 29, PAS 
Wenn die Inder den Vokativ in der Satzmitte oder am Satz- | ee 
erde im Gegensatz zu dem im Satzanfange fast regelmäßig ohne _ 
Akzent geschrieben haben, so folgt daraus nur so viel, daß sie 
-  diesen Kasus in den ersten Stellungen schwächer als in den 
.  letztern betonten. Kann schon ein zweisilbiger Vokativ schwer- NE 
lich völlig unbetont gewesen sein, so noch weniger ein drei- oder yee 
___ mehrsilbiger. Überhaupt wird der Vokativ in der Satzmitte und re 
£ dm Satzende wenigstens einen Nebenton getragen haben, wie er 
4 ‘ja auch neuhochdeutsch, wo er nicht einen Anruf für sich bildet, 
 meist nur mit einem stärkeren Nebenton, etwa wie das zweite 
Glied eines Kompositums, gesprochen wird. Die indischen Gram- 
À matiker aber haben dem Vokativ in der Satzmitte und am Satz- 
ende offenbar deshalb keinen Akzent gegeben, weil dieser für | 
sie nur das Zeichen des höchsten Tones, mit dem der Hauptton 
-  „zusammenfiel, war. In entsprechender Weise sind sie ja auch 
beim Verbum verfahren, das doch gewiß auch im Hauptsatze 
einen stärkeren Nebenton getragen hat (ähnlich bereits Delbrück, 
Vgl. Syntax III S. 88). Doch haben sie vielleicht auch nicht 
überall da den Akzent gesetzt, wo er eigentlich als Bezeichnung 
des Haupttons hätte stehen müssen: wenigstens kann es fraglich 
erscheinen, ob wirklich, wo im Satzinnern zwei Vokative koordi- 
niert waren oder wo gar von einem Vokativ noch ein Genetiv 
abhing, beide Wörter stets nur nebentonig gewesen sind (vgl. 
hierzu S. 99 über das Verfahren Otfrids bei einem Vokativ mit 
Attribut). Je mehr Vokative mit einander koordiniert wurden, 
um so leichter werden auch einzelne von ihnen den Hauptton 
erhalten haben, was bisweilen auch in unseren Texten durch 
Akzentsetzung zum Ausdruck kommt. So ist, worauf Haskell, 
Journ. of Amer. Or. Soc. XI 60 hinweist, in dem einzigen Falle, | 
in dem im Veda mehr als drei Vokative im Satzinneren einander 
folgen, nur der erste ohne Akzent geschrieben: tdsma agne 
véruna miträryaman Rv. VII 59, 1. 

Wenn altindisch auch der Vokativ sano und vokativische 
Verbindungen wie sahasah sino im Satzanfang stärker als in der 


Vokativbetonung. en world haldyolle Arte wie 

„Sohn!“, „mein Sohn!“, aber auch solche wie „Sohn des und des % 
Manheal*' „Sohn der Kraft!“ in der Satzmitte und am Satzende 
mit eben solchem Nachdruck wie im Satzanfang, aber im Satz- 


anfang auch mit ebenso geringer Lebhaftigkeit wie in der Satz- 
mitte und am Satzende gesprochen worden sein. Wie nach Köhne, 
Altlat. Forsch. 194f. bei Terenz die Anrede an den Sohn mit dem 
Verwandtschaftswort (gnate, gnate mi, mi gnate) gewöhnlich nur 


mit einem gewissen Nachdruck gebraucht wird und bei Plautus 
sich als Ursache fiir die gleiche Anrede wohlwollender Zuspruch 


‘und schmeichelnde Zärtlichkeit angeben läßt, und wie sich ähn- 

liche Verhältnisse wohl in allen oder fast in allen Sprachen bei 
‚allen Schriftstellern zeigen würden, bei denen man eine Unter- 
suchung darüber anstellen wollte, so werden auch schon die Indo- 
germanen die huldvolle Anrede „Sohn!“, „mein Sohn!“ anstatt 
des Namens nur bei besonderem Nachdruck verwandt haben. 
Freilich trifft die Vermutung Jacobsohns o. XLVII 86 nicht zu, 


daß dieser Nachdruck Ursache der Entstehung des Diphthongs — 


in *sunou, *maghow sei: ein derartiger Nachdruck hätte direkt 
nur Dehnung des auslautenden Vokals veranlassen können, wie 
eine solche ja in den mit besonderem Nachdruck gesprochenen 
Plutivokativen des Altind. vorliegt. Vielmehr muß man wie 
überall in der «-Deklination so auch bei *sunou (und eventuell 
*maghou) von dem Diphthong als dem älteren Laute ausgehen: 
dieser aber kann nur erhalten worden sein, wenn er selbst den 
Hauptton trug, während er bei den Personennamen, da wo sie 
wie gewöhnlich als isolierte Anrufe verwandt wurden, unbetont 
war und deshalb zu u gekürzt wurde (vgl. S.73). Doch mußte, 
wie schon erwähnt, auch bei Personennamen diese Betonung in 
huldvoller Anrede gewahrt und dann auch ihr Diphthong erhalten 
bleiben. Die Häufigkeit ehrender Anreden wie „Sohn des und des 
Mannes!“ und zugleich diejenige der freundlichen Anrede „Sohn!“, 
„mein Sohn!“ hat es vielleicht veranlaßt, daß im Altind. und im 
Baltoslaw. bei den «-Stämmen (und infolgedessen auch bei den 
parallel gehenden i-Stämmen) die diphthongischen Vokativausgänge 
überhaupt durchgedrungen sind. Umgekehrt ist es wohl kein Zu- 
fall, daß im Griech., dem das idg. * sünd-s verloren gegangen ist, die 
monophthongischen Vokativausgänge den Sieg errungen haben. 


Sprachen. auch musikalisch tieftonig gesprochen werden. In 


zusammen, wenn die Abtönung des e zu o auf dem Tiefton be- _ 


_ Richtigkeit der Annahme im allgemeinen sein, da auch in Sprachen, 
_m denen wie im Niederdeutschen und im norddeutschen Hoch- 
_ deutsch die hochtonigen Silben mit den haupttonigen, die tief- 
_ tonigen mit den nichthaupttonigen zusammenfallen, dies nur für 
_ den Wortakzent, nicht aber auch für den Satzakzent gilt, auf 
_ den es doch beim Vokativ in erster Linie ankommt. Doch hat 
4 bisher niemand die Ausführungen Kretschmers entkräftet, der o. 
 _ XXXI 366ff. gezeigt hat, daß der Ablaut des e zu o auch beim 
_ reinen Wortakzent so häufig auch in haupttoniger Silbe auftritt 
- und in nichthaupttoniger unterbleibt, daß an einen Zusammen- 
hang dieses Ablauts mit dem für das Indogerm. erschließbaren 
Akzent im allgemeinen nicht gedacht werden darf. Beruht der 
Ablaut e— o, wie es ja von vornherein den Anschein hat, auf 
der musikalischen Betonung, dann ist diese auch beim Wortakzent, 
worauf auch schon Sievers PBB. IX 562 Fußn. und Bartholomae 
BB. XVI 274 hingewiesen haben, von der exspiratorischen zum 
großen Teile unabhängig gewesen, wenn sich auch beim gegen- 
_wirtigen Stande unseres Wissens für die meisten Fälle nicht 
sagen läßt, worauf die Verschiedenheit von idg. Hochton und 
Tiefton zurückgeht. Gegen die ursprüngliche Unabhängigkeit 
des musikalischen und exspiratorischen Akzents von einander 
läßt sich auch nicht einwenden, daß sowohl der altind. wie der 
griech. Akzent, der aus dem exspiratorischen indogermanischen 
hervorgegangen sein muß, als ein musikalischer geschildert wird, 
da noch vor Auflösung der idg. Urgemeinschaft der Hauptton 
auch den Hochton auf sich gezogen haben kann. Daß sich haupt- 
tonige und hochtonige Silben indogermanisch von Haus aus nicht 
mit einander decken, zeigt sich besonders im Sings Pert., dessen 
haupttonige Wurzelsilbe ja gerade o und dessen nichthaupttonige 
Reduplikationssilbe ja gerade e aufweist. Güntert IF. XXX VII 33 
meint freilich, daß für die Beurteilung der idg. Perfektbetonung 
nur das einzelsprachliche Verhältnis, wie es in gr. yéyova, yévos 
neben éxéyovos vorliege, seine Berechtigung habe und daß ai. 


À ‘iefton erklärt und Her ee daß das o vielfach 2 
a nichthaupttonigen Silben steht, die ja wohl in den meisten 


unserem Falle fällt nun aber haupttonige und tieftonige Silbe — 


‚ruht. Das würde allerdings noch kein Widerspruch gegen die ie | 


PAIE Le 1 seine : erie 

80 ae es die nae der nee ones zurückgezogen 
nicht für die idg. Betonung verwertet werden, während die 
| Altind. vorliegende Wurzelbetonung des Perfekts durch das Germ. 


Ka got. satelép, aisl. sera, ahd. steroz) als idg. erwiesen wird. Ist 

im Perfektum das e in vortoniger Silbe erhalten, so in nachtoniger 4 
in idg. *pémkve (ai. pdfica, gr. mévre, lat. quinque), das hier ganz — 
' unmöglich an ein anderes Wort angelehnt worden sein kann, 
und das allein genügt, um das Gesetz vom Wandel des nach- 
tonigen e in o als unhaltbar zu erweisen. Das o, das sich im © 
_ Nachton bei Kompositis findet, kann einfach darauf beruhen, daß - 
eben das erste Kompositiönselement als solches den Hochton, 


das zweite als solches den Tiefton auf sich gezogen hat. 

Was nun den idg. Vokativ *sunou betrifft, so kann zur Er- 
klärung von dessen o auch kein anderer Faktor (wie für andere 
-o etwa der Einfluß eines Nachbarlauts) als eben der musikali- 
sche Akzent in Betracht kommen. Nun hat aber das ou von 
*sunou so gut wie das eu des Nom. Pl. *suneu-es und das u des 
Lok. Sg. *suneu auch den exspiratorischen Hauptton getragen. 
Freilich gilt letzteres auch für das ow des Gen. Sg. *sunou-s; 
während es aber unklar bleibt, warum dies letztere ow zugleich 
haupttonig und tieftonig gewesen ist, läßt sich dies für ein Wort 
interjektionellen Charakters, wie es doch der Vokativ ist, wohl 
feststellen. 

Die Interjektionen und Wörter interjektionellen Charakters 
zeigen auch am deutlichsten, daß der musikalische Akzent wirk- 
lich Ursache für die Veränderung des Eigentons der Vokale sein 
kann. Kommt doch überhaupt bei den Interjektionen die Stimmung, 
in der man sie spricht, häufig nicht nur in der höheren oder 
tieferen Stimmlage, sondern auch in dem höheren oder tieferen 
Eigenton ihres Haupttonvokals zum Ausdruck: so hat schon 


J. Grimm, DG., Neuer Abdruck III S. 290 darauf hingewiesen, 


daß bei den Interjektionen der Freude die hellen Vokale, bei 
denen des Schmerzes aber die dunkelen vorwalten. PBB. XLI 
308ff. habe ich nun darauf aufmerksam gemacht, daß sich bei 
den Interjektionen auf diese Weise auch Lautwandlungen akusti- 
scher Art erklären, so wenn die Interjektion der Trauer mhd. 
ach beim Ausdrucke stärkerer Trauer infolge der noch tieferen 
Stimmlage sich in och und diese bei noch größerer Steigerung 
der Trauer aus gleichem Grunde sich in uchuch verwandelt, bei 


et unterliegen: so ER got. 
ri „komm“ die Erhaltung seines i vor r der Lebhaftigkeit, mit 
er das Wort dem Angeredeten zugerufen wird. Was aber beim 
nperativ als verbaler Interjektion vorkommen kann, das mu 
für den Vokativ als nominale Interjektion möglich sein. _ 


nd wenn es richtig ist, daß der Ablaut e—o auf der musikali- 
schen Betonung beruht, so muß sich derselbe vor allen Dingen 
bei Interjektionen und Wortkategorieen interjektionellen Cha- 
- rakters wie Imperativ und Vokativ zeigen. 
Wo der Vokativ in den Satz eingeschaltet oder ihm ange- 
eet: wird, ist er nun auch gewöhnlich tieftonig, wie auch Hirt, PE 

Akzent 293 bemerkt hat. Aber auch wo der Vokativ an der i à Ba 
EB Spitze des Satzes steht und durch keine Pause von dem folgen- ee 
den Wort getrennt ist, wird er meist tieftonig gesprochen, so 
-z. B. auch in Vater, komm! ebenso gut wie in komm, Vater! — 
Ja selbst da, wo eine solche Pause vorhanden ist, der Vokativ 
aber nur „Ehren halber“ steht, trägt er den Tiefton, so besonders 
zum Beginn der Rede in Wendungen und Wörtern wie meine 

Herren!, geehrte Anwesende!, Majestät!, Exzellenz!: es ist das eben ae 
nicht der Vokativ des Anrufs, sondern der Anrede Da der Tief-  . 
ton hier auf dem Satzton beruht, so nehmen an ihm auch die a 
Haupttonsilben von meine Herren!, geehrte Anwesende! usw. Teil, 
bewahren aber dabei durchaus ihren Hauptton: dies gilt auch für 

die norddeutsche Aussprache, in welcher der Hauptton sonst mit ae 

dem Hochton zusammenfällt. 2 

Besonders pflegen nun Anredeformen wie Sohn!, mein Sohn!, 

Kind!, mein Kind! tieftonig gesprochen zu werden. Die Ruhe, 

welche hier die Ursache des Tieftons ist, verbindet sich jedoch 

häufig mit besonderem Nachdruck {vgl. S. 104), so daß vor allem 

die Vokative Sohn! und Kind! Hauptton und Tiefton in sich zu 
vereinigen pflegen. Auch dies gilt für den Satzanfang ebenso 

gut wie für die Satzmitte und das Satzende, und in ersterem 

Falle bei diesen Wörtern besonders auch da, wo sie von dem 

ihnen folgenden Worte durch eine kleine Pause getrennt sind: 

man vergleiche z. B. den Vers Sohn, hier hast du meinen Speer. 

Noch mehr als in der wohlwollenden Anrede „mein Sohn!“ muß 

aber der Tiefton auch in der ehrerbietigen „Sohn des und des 

Mannes“ gegolten haben; wie Jacobsohn o. XLVII 86 richtig 

sagt, ruht hier ein feierlicher Nachdruck auf dem Vokativ; dem 
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= * sunou Gud wohl un schon das von *maghou) ar torn n 
der Haupttonsilbe des Wortes seinen Ursprung verdanken. A 

gleiche Weise sind aber auch die Formen auf -ow und -0i bei 
den Personennamen der u-Stämme und i-Stimme als Vokative 


der Anrede neben denen des Anrufs auf -w und - entstanden. = R 


Daß die Vokative auf -u gerade bei sunus und magus (bis auf 
eine gelegentliche Analogiebildung) dem Got. fehlen, obgleich sie 


doch sonst gerade gotisch diejenigen auf idg. -o% vollständig ver- 


- drängt haben, liegt eben daran, daß der Vokativ „Sohn“ nur als 
‚Anrede, kaum aber irgendwo als Anruf vorkommt. 
(Schluß folgt.) 


\ 


Got. ER 


Das Wort kommt nur einmal vor als Übersetzung von dre 
Mark. 13, 28; Streitberg übersef®t es „zart, weich“. Es ist un- 
bekannt in den anderen germanischen Sprachen und ohne Etymo- 
logie. Das Wort lebt aber wahrscheinlich noch auf Island fort 
in der Form flökur, flökurt. Im Altnord. kommt das Wort nicht 
vor, taucht zuerst auf im Wörterbuche von Cleasby-Vigfusson: 
flökrt, n. adj. a „fluttering“ feeling, nausea: mer er flökurt “I am 
like to be sick“, dazu flökr-leiki, m. a feeling rather sick. 

Das Wörterbuch von Björn Halldörsson (Lexicon islandico- 
latino-danicum, Havniæ 1814) hat zwei Formen flökuet und flökurt: 
nauscobum, kvalmende. Honum er flökuet: nauset. 

Ebenso das Wörterbuch von Eirikr Jönsson (1863): flökuet, 
n. adj.: einhuerjum er flökuet = en faaer Ondt, det kvalmer ham. 

Das neue Wörterbuch von Sigfüs Blöndal (Islandsk-Dansk 
Ordbog), das jetzt erscheint, hat flökuet = flökurt, dazu flökur: 
Væmmelse, Kvalme, Tilbojelighed til at kaste op; hann fer ekki 
fökur af prvi; flökurgjarn = tilbejelig til at faa Kvalme: honum 
er ekki flökurgjarnt. 

Das Wort lautet neuisländisch flökur, flökurt (n. adj.), während 
die Nebenform flökuet sicherlich sekundär ist, wahrscheinlich aus 
flékulleiki < flökurleiki entstanden. Lautgesetzlich entspricht got. 
plaqus urn. *flakwuR, neuisl. flükur, so daß das urgerm. Wort ur- 
sprünglich wohl die Bedeutung „weich, schwach“ gehabt hat. 
Das altn. flökr, n. = Omstrejfen, Omvanken fra Sted til Sted und 
flökran = ok ist ein ganz anderes Wort (mit fliehen verwandt). 


Alexander Jöhannesson. 


Beriiien | Richard Loewe. 
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U. vows „Winde \ pavkjut Casal dem Winde“, 
anse 7 pakite , Raum unter dem ‚Vorratshause‘, le. set außen I 
Saat, élst a) elsät „keuchen“. 


re als ich an der Universität in uni Professor der Ferslsichenien 

achwissenschaft war. Dieses Material haben handschriftlich bereits Prof. Dr. 

 Endzelin und Prof. Dr. R. Trautmann kennen gelernt. Auf Zuraten der ge- 

nannten Kollegen hielt ich es für nötig, dies Material in der „Zeitschrift für 

rgl. Sprachforschung zu veröffentlichen, damit es die Kollegen Baltisten und 

Slavisten allgemein benutzen können. 

Ich könnte mein Material zur litauischen und lettischen Metatonie ve 

deutend ergänzen, aber aus Mangel an Zeit sehe ich davon ab. Ich glaube aber, 

daß mein Material auch in der jetzigen Gestalt zukünftigen Studien über 
baltische und slavische Akzentologie nützlich sein kann. 

; Auf Grund meines Materiales ziehe ich vorläufig keine Schlüsse, da es 

- m. E. für Verallgemeinerungen noch nicht ausreicht. 

a Als Mangel meiner Arbeit erscheint die Unvollständigkeit oder sogar das 

4 Fehlen slavischer Parallelen zur Metatonie. Ich mußte aber davon ‘Abstand 

ra 

2 

i 
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- nehmen, da die Literatur über die Intonation der slavischen Sprachen in den Sree: 
Bibliotheken der Universitäten Perm und Kaunas vollständig fehlte. EI 
Bei Angabe der Quellen und Literatur gebrauche ich dieselben Abkürzungen, 
wie in meinem letzten Werke „Kalba ir senove. 1. dalis. Kaunas 1922“ (XVI 
+ 354. 8°). Beim lettischen Material verwende ich folgende Abkürzungen: 
_ SB = Bielenstein (Lett. Spr.), C = Cirulis, H — Prof. Dr. J. Endzelin (Riga), 
- R = Rakstu krâjums, S — Prof. Dr. P. Schmidt (Riga), U — Ulmann 
> (Lettisch-d. Wb.). | 
| Kaunas. Kasimir Büga. 


4 A. Substantiva. 

I. Die Stämme auf -a-. 
1. Es tritt Intonationswechsel ein, wenn ein Adjektiv 
5 (resp. Partizipium) zum Substantivum wird. 
Le. laaks, pr. laucks „Feld“ : le. Jauks Adj. „qui est alba fronte* 
Ce, 9,831,8; li. laükas „ds.“. Hochli. (augstaitiai) laakas 
„Feld“ Sub.. und Adj. „qui est alba fronte* neben niederli. 
(Zemaitiai) lauks Sub. || léuks Adj. 

Taukat, Akk. Pl. tdukus „Fett“ und niederli. tauvks „uterus“ 
le. tauks Adj. „fett, feist‘, woher auch Subst. tauki „Fett“ an 
Stelle von *taüki. 

1) Ich habe demgemäß in meinem »Balt.-Slav. Wh.* von „Intonations- 
wechsel“ gesprochen. R. Tr. 


A _mötais tas däiktas) : bôtas part. perf. pass. „worauf geacht 
_ wurde“, mötas p. p. p. „Wozu mit dem Kopf genickt wurde“. 


Bötais Sy motors T, L PL tes „in | Betracht“ (Tai män nd 


Kilôtas „Unterlage, Bedeckung* : klötas p.p.p. „belegt, bedeckt“ 


Skiftas „Unterschied“ : skirtas p. p. p. „getrennt, Eee 


Stötas „Wuchs, statumen“ : stötas p. p.p. 


Le. stüvs „Wuchs, Figur“ C, S, li. stove „Webstuhl® (in ‘2 


_Prienai) : le. stavs „stehend, steil“, stavu Adv. „stehend, ‚aufrecht‘, 
stävet „stehen“. 
_Aagstas „Wuchs; Bodenraum“ : dugstas, le. atgsts a 


Es gibt Fälle, in denen bei Substantivierung eines Adjektivs © 
die Intonation erhalten bleibt und nur die Akzentstelle verändert 


wird: le. lieis „Schienbein“ neben liéls ErHR®, plans unless 
neben »läns „flach, open: 


2: Zweifache Rain bei ein und demselben Wort. 
1) Le. àr@ „hinaus“ : ér4 „draußen“, drs C, li. öras, 2) le. 
berns „Kind* C, E: li. bérnas, 3) le. gürni S : gurni B „Lende, 
Hüfte“, 4) judkas (= le. *jüoks) : le. juöks „Scherz“, 5) kaäpas und 
“ kdupas „Überschuß beim Getreidemaß“ J.s. v. gübras, SN., 6) le. 
kavi S:kävi G ,Nordlicht“ neben kaiitiés „sich schlagen“, 7) kie- 
mas, le. clems (ciemäts, ciemins) : li. kdimas oder kdima „Dorf“, le 
kaïmins C, S., 8) laïkas : le. latks „Zeit“ B, C, E, S, 9) latskas 
K, DP 123, 17, pr. laiskas : ostli. ldiskas Dus., Tver., J. s. v. grömata, 
10) latvas : ldivas, Plur. laivat „Boot, Schiff“ KGr. § 543, le. lazva, 
11) le. Zäukums (zirga pieré) : laukums „freier Platz‘ C = li. latkas 


„Feld“, le. lawks Adj. : le. laaks „Feld“, nli. Zauks „qui est alba 


fronte“, 12) maisas ostli., westli., nli.; le. mdiss : mdigas K, wo 
„Akut“ aus fem. mdisa K, R, 13) malkas, le. malks C, mälka S: 
malks B „ein Schluck“, 14) mawra?, mauris „Froschlaich“ KGr. 
$541 : mauraï, mâurus Dus., le. maürs „Rasen“, 15) maldat, maldüs 
Er. : méldas, Pl. meldat Dus., KGr. § 110, le. meldri C „Binsen“, 
16) niökas, Pl. niékai : le. nieks „Nichts“, 17) nieëa?, nieèùs KGr. 
$ 541, nieza J.s.v. gremäti: nieus Akk. Pl. ,Krätze“ AiSt. 1, 86 | 
le. niézét, aber li. niedéti, 3 praes. niezti „es juckt“, 18) pelnas, 
serbokr. plijen, le. nuöpelns S neben BAR S „Verdienst“, rus. 
polön, 19) pjañlas, gewöhnl. pjaulat Kv. : pjdulas J 611b, Vilka- 
viskis „vermodertes Stück Holz“, le. rod „ds.“ aus *pl’aüls, 


. le. pried: 

A pulcétiès Yalch Versänddelae 5 Rt 17, 108, ate paras, 
“para . „Winterweizen“ Als., Kv., Sint., gr. nögoi : le. püri Kr. © 

Krumberg Magazin 16, 9), 24) le. sarni S : sarni B Boa 
| Schmutz“, 25) le. sieks C, S:li. siekas Jon. „6 Gametz“ 
ben seikin, seiköti „mit einem Hohlmaße messen“ KGr. § 1241, _- : 
) sludgas nli. : le. sluögs S „was zum Niederdrücken gebraucht 
wird“, sludgsne S „Streifen“, 27) sparvd, 0s, sparva „Bremse“: 
le. spars C, S, sparvs B neben dial. sparvs B (vielleicht aus spärvs), 
28) spuögas nli. z. B. in Kv., Sint. : spiogas „Hitzbläschen“ ostli., | 
 westli. (z. B. Dus., K., J 506a, AiSt. 1, 107), 29) stumbras „Wisent“ : 
le. sumbrs B DRE rs 30) $efnas K : Sérnas R 2, 192 „wilder 
= Eber“, Dus., Kv., Sint. mit dem „Akut“ nach F. serna Jon., Sak., — 
> Als., 31) le. Skèps S : sképs B, C „Spieß“, sk@pele „großer Splitter, PR 
D. 32) re tauki : li. taukat, tdukus „Fett“ neben tañkinas „mit Fett 
_ beschmutzt“ KGr. 87, 33) le. tediks C, S:nli. todikas Kv., Site 
- ,Dunst“, 34) vardas, Pl. vaïdai „Streit, Zwist“:le. vaïdi C ,Weh- — 
- klage, Jammer“, 35) le. vals S: vals B, R 9, 30 ,Heuschwade® 
zu velt „wälzen“, 36) vergas Sch 194: vergas, Pl. vergat „Sklave gee 
Dus., K., Kv., le. vergs C, S neben verdzinät, li. verginti „zum 
Sklaven machen“, 37) zifgas J 394, 438: àrgas, Pl. Zirgat „Roß* 
Dus., K., nli., le. zirgs C, R 17, 124, S, 38) le. 2%ogs S ,Zaun“ 
nli. déitogas, Pl. dziuogar „Lagerholz, Windbruch“ Kv., Riet. 


Ne 
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3. Zirkumflex bei akutierter Wurzellänge. 

1) Bal dai „Hausgerät, Möbel“ Sint. : bildu, bdldausi „ich klopfe, 
poltere“, 2) graièaï, graiZüs „Kimme* Vel, J. s. v. graiztvos : 
griezti, le. griézt „schneiden“, 3) le. güods „Ehre; Schmaus; Hoch- 
zeit“ C, S:li. guodziu, guosti „trösten“ ||le. gadät „besorgen“, 
4) klödas „Schicht“ Sub. : klöti „zusammenlegen“, 5) löpas : le. ieläps 
C „Fliek* (wenn nicht aus *eläps!), li. löpyti, le. lapît S „Llicken“, 
6) miégas, le. miegs „Schlaf“ : miedzu, miögt C, S „die Augen 
schließen“, 7) püsras Jon. „vermodertes Stück Holz“ : puti, le. pat 
„faulen“, 8) smirdas „stinkender Mensch“ (vgl. rus. smörod neben 
smoréd-ina) : ostli. smirdu, le. smirdu, westli. smirdziu „ich stinke*, 
9) spékas Jon., le. spèks „Kraft“ C, E, S:le. spet „vermögen, 
können“, 10) le. stads „Pflanze“ C, R 9, 96, S: stadit „setzen, 
pflanzen“ = li. dial. södas „Pflanze“ : söstas „Sitz“ || sédèiu „sitze“, 
11) stövai „Webstuhl“ Prienai (wenn nicht entlehnt aus dem Russ.) : 
stöviu „stehe“, 12) trañko Zolé „Wegerich“ : trdukiu „ziehe“, 


5 „Knüttel ee | pet À Le on 
dea Besitz eines Bauerngutes einheiratet“ Link, “Pours 4 
sodas, PI. södai „Pflanze“ : sedziu „sitze®, 16) pagÿras Lobe J: 8. 
. gyrastis : pagirti beleben“ le. deiftiés „rühmen, prahlen“, 17) pa 
_ grébai „das Zusammengeharkte* nli. : grébti „harken“, 18) pasédas 
oder paséstas „Sitz, Sitzkissen“ Dus. : sedziu, 19) pastövai „Tritt 
brett einer Kutsche; Baugerüst“, pastövas „Wuchs, Figur, poln. 
postac“ Als., SN : stéviu „stehe“, 20) pavermuo „im Gänsegang, À 
hintereinander“ Sint. : sé, le. vért „aufreihen“, 21) pavÿdas „Neid, — 
Mißgunst“ : : pavydziu „beneide, Be veidas „Anlitz*. 


4. Akut bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) Le. (tilta) gruöds C „Brückenbrett“, gruödi S »vierseitiges 
Balkengebinde* : griesti C ,Zimmerdecke“, grida C, S „Dielen- 
brett“, li. grindziu, gristi ler 2) lömas „Stück“ (viename lome 
Sint.) : Iıkomas „Bruchstück; Stand, Beruf“, le. Zuôms S oder luöms — 
Kr. : nli. Zmstu, limti „brechen“ Intr., 3) le. ratks „Brotschnitt“ 
R17, 48: rieks „ds.“ S, li. riekti „schneiden“, 4) vdrga Dus., vdr- 
gas, Pl. vargat „Korbnetz“ KGr. § 543, Kv., le. varza C:li.versti 
„schnüren, pressen“, 5) Ziebas, Pl. Ziebat an Kv., Riet. : Zatbas 
K. „ds.“, ziebti „Feuer anmachen“ (ziebk Ziburi!), 6) Zürgas, Pl. 
 Zürgat „Roß“, le. zirgs : li. Zergti „die Beine spreitzen“, 7) le. atluöks 
„Rabatte“ S : lioks, li. Zañkas „Bogen“, lenkti „biegen“, 8) le. 
palitks C „Rest“ : Deks, li. ligkas „überflüssig“, 9) le. wevalks C 
„Überrock® : li. vilktis „sich ankleiden“. 

Die Beispiele 7—9 hält Dr. J. Endzelin für unzuverlässig, 
weil in nichterster Silbe — vom Wortanfang gerechnet — die 
Intonation „fallend ()* mit der Intonation „gedehnt (~)“ zu- 
sammenfiel; vgl. bei P. Schmidt Nom. Sing. #4 laba „die gute“ 
und Gen. Sing. ¢a labä „des guten“. 
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5. Unbekannte Qualität der Wurzellänge. 

1) Le. dumbrs G „Moor, quebbiger Ort“ : li. dumblas „Schlamm“, 

2) le. stembéns C „Baumstamm“ : stiebrs, nli. stembras, Pl. stembrai 
„Binsen“, 3) le. stumbéns C „Baumstamm, Baumstumpf“. 


6. Slavische Beispiele für Metatonie. 

Serbokr.: 1) bijeg : bjégnuti, le. bögt „fliehen, laufen“, 2) gréz: 
le. graüzt „nagen“, 3) smräd, rus. smérod : serbokr. senraditi, rus. 
smorôdit, le. smirdét „riechen, stinken“, 4) stan: rus. stdnu, le. 
statiés, 5) var: vrlö, le. virt „kochen, dans? 6) 2nak : rus. endcit’. 


À 


Bañikalas Rd : barska, barsköti en. 
dalas » ‚Fraß“: Au „esse“, se geralas , Getränk“ ıgert; „trinken“, 


nee K, Ky. : triedsin, 6) vémalaï, sails „das Aero tes 
Gr. § 556: vémti, le. vemt „sich. Grbrathen®: 


c. Suffix: -éjas. N 
Nomina agentis kepéjas „Bäcker“ u.a. K.: kepéjas u.a. Dus. 
__nii., le. gajes S „Wanderer“. Das lettische Beispiel ist zweifelhaft, = 
‘ weil in nichterster Silbe — vom Wortanfang gerechnet — de 
D lonahonen fallend und gedehnt zusammengefallen sind. 


Fe d. Suffix -aras || -eras. Bap <8 
Be ; 1) Le. kankari CG: kankars S „Lappen“, 2) le. lévars S „Lap- RE 
pen“, léveri C: lévars Kr., léveris R 15, 124, 3) giñtaras nli. neben 
hii. gintäras:le. dzitars „Bernstein“. RE 
Bei akutierter beweglicher Länge des Verbums hat das Sub- pe. 
stantivum unbeweglichen Akut: le. Zaïdars C, letdars S „Viehhof“ \ 
neben laist „lassen“, sKel ders „Splitter“ R 17, 55 neben öfelt „spalten“. 


.e. Suffix -kas. 

Padurkai „die unteren angesteckten Teile des Frauenhemdes“ 
KGr. § 555 : padürti „annähen, anfügen“, le. durt „stechen“ | 
piédurkne „Ärmel“. 

f. Suffix -imas. 

7 Pylimas „Schüttung, Damm“ KGr. 8558 ist ein Druckfehler 
für pylimas K, SN. 

g. Suffix -inas. 

1) Antinas ostli., z. B. in Dus. „Enterich“ : dntis „Ente“, 
2) geFvinas „Männchen des Kranichs“ : gérvé „Weibchen des Kra- 
nichs“, 3) kufkinas „Truthahn“ : kürka (Lehnwort) »Truthenne“, 
4) mil Zinas „Riese“ : le. milzis B, milzis S „Riese“, milza C „Haufen“, 
5) stirninas ,Rehbock“ : stirna „Reh“. 


h. Suffix -inas. 
Kartumgnai KGr. § 289 : kartumynai, -jnus Dus. „ etwas Bittres“, 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LI 1/2. 8 


Kr: Ki PL i. Suffix -iniekas. BEE 
“hes >. hajnizks C „Fußgänger“ : kaja, li. kôja , „Fuße; sp2jni 
' GO „starker Mann“: spet „vermögen“; pavalstnieks GC „Untertan‘ ‘ 
_ vûlsts „Gebietsbezirk“, valdit „verwalten, regieren“. Vgl. ostli. 
dérénykas „Gärtner“ (in Smil fim Familienname) neben. dara. 5% 
„Garten“, virsnykas (piemud, jducias) , Kun kitüs vifsija, ı nuveikia 
_ Kup., Salos. = NEE 
= k. Suffix -klas. 
Ginklas „Waffe, Wehr“ : ginti „beschützen“; ns Werk 
BES zeug“ Sint. : biti, d. bauen; tinklas, Pl. tinklai „Netz“ : le. tit (praes. R 
BR tinu) „winden, flechten, ne kibgklas „künstlicher, in ein- — 
ander greifender Mechanismus“ : kibyjti (praes. kibañ) ,ankleben À 
| Be oystÿklas „Windel“ J. s. v. gydÿklas : vjstyti „windeln“ “+ 
Sos _ L Suffix -ovas. B 
Bel, Zinövas „Kenner* : Zindti; gerövas „Säufer“, palydövas a à 
gleiter“, vadôvas „Führer“. 
Pastövai „Wagentritt“ : pasistöti. 


~  m. Suffix -smas. 
Gr /ilnasties ost. „Donner“ : gr(i)dudzia, gridusti pooner 
ketksmas „Fluch“ : kéikti ,,fluchen“. 


n. Suffix -stas. 

Le. dests C „Pflanze“ : déstié B „pflanzen“ (aber bei S döstit 
nach dem Substantiv dèsts), li. déstyti „zusammenstellen“; le. 
grausts , Wachhütte“ C, „Hütte“ S: graût G „stürzen“, grat S 
„einstürzen (intr.), zusammenfallen“; le. /*msti , Weberlade“ S 
(R 16, 34): li. Zèmstai Dus. (wenn nicht aus ldmstai nli.) „Muster 
auf Zeugen“ (eig. „Biegung“); le. svärpsts B, C, svärsts S „Bohrer“ : 
rus. svdrob „Jucken, Krätze; Holzfeile“, sverbet „jucken“, sverdbit 
„beunruhigen“. 

Le. stästs „Erzählung“ C hat die Intonation entlehnt vom 
Verbum stästit „erzählen“ C, S || stätiös „sich stellen“. 


i o. Suffix -Sas. 
Ilgsas „ein sehr hoch aufgeschossener Mensch“ J : gas „lang“. 


p. Suffix -tas. 
Bruikstas, bruiztas „alles, womit man treibt oder schlägt“ : 
iSbruüizti „vertreiben, verjagen“ J 564. Datktas „Gegenstand, 
Sache, Ding“ AiSt. 1, 81, Salakas: ddiktas, pr. deickta- || le. düiks 


| 


er anhaken«, RE rentals Erz, Fer 
Steg“.  Lastai „ Gänsenest“ as: : ldstas J.s. v. gurbas, - 
(2 mal) zu leñda „kriecht“. Sdstas „Sitz, Thron“ Ky. 
aünius) : séstas K zu sédäiu. Spêtas „Muße, freie Zeit“ : 
eit haben“. Le. straats B, C:strauts S „Bach“ mit dem _ 
irkumflex“ von sträume, sträva „Strom“, sträujs „reißend“. 
tai, le. värti „Tor, Pforte“ : li. verti „öffnen; zumachen“. an 
bintas „Lichthalter, Schleißenstock“ : &binti „leuchten“. ” 4 À 
eG, Apklötas „Decke, Hülle“, klötas „klojamasis daiktas“ : apklötas _ 7 
part. »bedeckt*, klöju ,breite hin“. Apsiaastas „Überwurf, Mantel‘ : 
4 apsiaustas part. „bedeckt, verhüllt“, apsiañsti. Le. temadkti Ss. 
 „Zaum“ : maukt, li. maakti „gleitend streifen“. Iklotas „envon 
innen untergelegter Flick“ J, nli. : jkldétas part. „untergelegt“. 
| Nüdötas nli. für hli. *nuodétas „Sünde* J. s. v. grickas : nusideti 
„sich vergehen, sündigen“. Pagrebstai (nicht & wie bei J. s. v. 
_ gubÿnas) „das Zusammengeharkte“ : pagrébstyti „zusammenharken“., 
à Le. prieksaats C, prieksaüts S „Schürze“ : duts C, S „Tuch, Binde“; 
3 
2 


_ auch le. kaklañts S „Halsbinde“, galdants S „Tischtuch“, wo -aats | 
vielleicht für -duts steht. | 
Nach dem Zeugnis der lettischen Formen pañts (entlehnt aus 
dem Kurischen?) „Glied“ B, C (zu pit, pinu ,flechten“), spuösts 
B „Falle“ (zu spiést = li. spésti), akuöts S „Granne“ (neben Infin. 
- -uét) waren die Substantiva mit dem Suffix -to- Barytona; vgl. gr. = 
…  péeros, mÄAodrog, xoitos, vöorog. Le. spuösts „Falle“ B, E ist Neu- 
bildung an Stelle von spuösts B nach dem Verbum * spuôstit || spiést. 


> q. Suffix -ukas. 4 
Añtukas saxicola oenanthe“ Dus. oder ifitwkas AiSt. 1, 113, 

197, 207 : dntis „Ente“. Méntukas „tanacetum balsamita* K : 

mente „Quirl, Schulterblatt*, menciz, mesti ,quirlen“. 


r. Suffix -ulas. 
~Gurgulas ostli. : guegulas J 715 „die ame knottige Stelle 
im Zwirn“. 
s. Suffix -wmas. 
Le. rigkums C „undichter Kamm‘: riecenis C „Schnitt Brot“, 
li. riekti „schneiden“. 
t. Suffix -uras. 
Le. bumburs C:li. bumburas „Knospe“. Le. pumpurs G, 8: 
8* 


, aber dicker Mensch“. 
li: stung ,Baumstamm* ROkiski 5 ne nicht | 


RE WEN: 


cue u. Suffix -uvas. aft 


Tyna ogtuvus. » Weife, Haspel“ KGr. 8556 € vi ve | 
SA hat, wie es scheint, eine falsch angegebene Intonation, was We 
oe % wie mintuvat, mintuvus „Flachsbreche*; ee skiltuvus „Freue 
5 zeug“ und andere bezeugen. 


II. Die Stämme auf A. 
“te Zweifache mot Bes ein unt demselben Wort, 4 


familias et ee, annua mercede "equdneti: Laib Brot, Laib- 
0 Weißbrot“ : le. bañda C, bañdas S (entlehnt aus dem Li. oder - 
0. Kurischen) „das dem Knechte vom Wirte als Lohn zur Benutzung 
0.0... abgegebene Stück Feld oder die Aussaat darauf“; pr. enbandan 
00 AKkk. Sing. Adv. „zum Nutzen“ weist auf baltische „zirkum- 
Er flektierte“. Länge, 2) Banga, 6s, bañga „Welle; Gußregen mit. 
Sturm“ : le. bañga S, bañgas C „große Wellen“, 3) Bédà, 6s, béda, 
RER, le. bèda C, E: bédas S „Kümmernis, Leid, Not“, bédigs „kummer- | 
SE voll“ B 1, 40 neben beda, wo ~ aus ‘, nebédigs C, nebedäties Ci. 
os Béda Kr. ist zweideutig, weil in der Mundart Krumbergs gedehnte 
‘ Länge (”) mit fallender () zusammengefallen ist, 4) Briaund, 6s, 
briañna „Karnies, Vorsprung, Kante“, nli. braunà : le. braana B, 
0.0.8 , Schuppe, Schale“ zu li. bridutis „sich hineindrängen“, 5) Dainà, 
= 6s, daina „Volkslied* : ddina Jaunius Gram. 70, J. s. v. giesmé, 
ddinas Akk. Pl. J.s. v. $okiais, ddinos N. Pl. J. s. v. istikti, le. 

dainuöt B 1, 72 „kreischen, singen“ : diet C, S „tanzen, hüpfen“, 

6) Dañguva Akk. Sing. „Düna (Fluß)“ Gryvà, le. Daugava S: 

Daügava B neben Daügava, in der Mundart Bielensteins aus Däug-. 

In der Mundart Krumbergs ist Dañgava zweideutig infolge Zu- 
sammenfalles von ~ mit ‘. 7) Dervd, ös, defvg „harziger Baum- 

stumpf, Kienholz; Teer“ :le. darva „Teer“ C, S neben därva B, 

8) Gärbana K.: ga?bana J 700 „Haarlocke“, 9) Guobä, ds, guöba 

„Rüster, ulmus campestris“ Dus., J 499 : géoba J 499, le. guöba C, 

S, B oder gudba B, 10) Ieva, ds, iéva „Faulbaum, prunus padus“ : 

le. iéva „ds.“ B, C, E, S, serbokr. wa „Weide“, 11) Iega, ös, jega 
„Auffassungsgabe, gesunder Verstand (ostli.); Kraft (westli., nli.)“ : 

le. jéga CG „Auffassungsgabe, Verstand“, nejéga C „einfältiger 

Mensch“, 12) Kalva, ds, kalva „Hügel“: :le. kalva B zu celt, li. kelti 


Dow eth 


Last 


N 18 Heat Kurischen). laitha B et 

tifiga 4 „Nachtigall“ : : le. lastigala C, S te lastigala Sr 
. Desma S (li. liepsna, ds, liöpsna) : liesma B, U „Flamme“, 6 
. Dieta „Ding, Sache“ C, E, S:li. Zieta Jon. muß man ange- 
oe ani. Kara Beta (nicht *léita I ital): als „Lettismus“ an- 


Fr Tits nee 19) ee 0, léma ‘Tal, Nioderunel en a 
© > Akk. . Pl. bei Dauksa Post. 24, 41): le. Jama B „Niederung im 
À _ Acker“, 20) Pynd, 6s, pÿna „Geflecht“ nli. : le. pina S „Haarflechte = 

zu pit, li. pinti ,flechten“, 21) Plovd, ds, plövg „ein Längsspalt i im’, 
_ Metall“: le. pläva GC, plävas Pl. R 17, 73, plävät „rissig werden“, 
29) le. rieksava C, S:rieksava Kr. „Handvoll«; li. riesküdios Pl.t., 
g er le. rüota S : ruôta B „Schmuck“, 24) Slankà, ös, slañka, le 
» slioka S:sluôka B „Waldschnepfe“ ; rus. slika, serbokr. Sljüka = 
__»Schnepfe*, 24) Smilga, 6s, smilga AiSt. 1, 137 : le. smilga C, Ss = 
“ neben smilga B = li. smilga „Schmehl, Rispengras“, 25) Spalva, ae 
= ds, spalva „Farbe“ Slavikai: le. spalva B, C, S „Feder“, 26) Styga, => 
ds, st9gq „Saite“ : le. stiga B,C, Kr., stiga S „Ranke, Saite“, Lehn- 
a wort? 27) $alnà, ds, Salna „Reif“: ies saina C, S, R 17, 132 neben re 
¢ salt, li. $dlti ,frieren“, 28) sarma, 6s, Sama „Reif“ : le. sarma oder 
4 serma S, vielleicht, zu le. sizms E, S, ostli. &rmas neben 3irmas 
4 


_K „einereo colore“, 29) Talka, 6s, talka, le. talka S: talka B „zu- 
- sammengebetene Arbeitsgesellschaft* == rus. tolokd und tolöka 
au li. telkii, telkti, 30) Uold, 6s, uôla „Fels; (ostli.) Kalkstein“, le. 
—  wholis CO, S „Kalkstein“ :uöla B, C, S „Kiesel, kleiner Stein; Ei“, 
… 31) le. vaina B, falls gestoßene Länge auf der fallenden beruht 
(in der Mundart von B sind ° und ‘ zusammengefallen) : vaina B, 
| C, S „Schuld“. Nh. vaindti „tadeln* setzt die Existenz einer 
litauischen Form *vaina voraus, 32) le. varna Neu-Autz (B 1, 57) 
aus gemeinle. *värna : varna B, varna B, C, S, li. vérna, rus. voréna 
neben li. varnas, rus. véron. Westli. dial. vdrnas z.B. in Slavikai 
hat Akut aus F. vérna, 33) Vyëà, Gen. vgzos ,Bastschuh* Dus., 
Kv., vgèa J.s. v. ispinti:vjZas Akk. PL J.s. v. ispgnioti, vyza N. 
Sing. J. s. v. ivyzavéti, le. vize C, S; li. auch egzas, Pl. vgéai Tver., 
34) (Düonos) Ziaund, os, ziatina ,,kampélis“ SN. Prienai, Zemöji 
 Paneminé: idune K. „ds.“, Zidunos Dus., le. Za@nas G, S „Kinn- 
lade, Kiefer“, 35) le. Zürka C, S:Zurka B, li. Ziürke „Ratte“. 


9 Le gargala CG; a li. ‘gasgalas , „Enterich“, 2). Kén 1 
_K. „hölzernes Polster am Schlitten“ : kampas „Winkel, Bog 
| umnbal 3) Kränta AiSt. 1, 30, GGA 1885, 925 (Prükuls) 
krañtas „steiles Ufer“, 4) le. aïva B, C, S: li. laïvas „Schiff, Boot 
neben Zéivas K., 5) Mdisa KV 1, 636; 2, 140 „Heunetz“ (ode 
mdise Dus.) : maï$as, le. müiss „Sack“; mdisas K. „Heunetz“ ist 
: Neubildung nach dem Fem., 6) le. riñda B, C, S „Reihe“ (ent 
' lehnt aus dem Kur.), serbokr. réda:réd „Reihe“, 7) le. rumba Bea 
C, S „Radnabe“ : li. rumbas „Narbe; Saum“ || rambüs, Akk. ramby — 
„faul, eig. kuriam reikia sukirsti botago rimbà, poln. rabac“, 
8) Svirna K. : svifnas nli., ostli. „Speicher“, 9) Todiga „Dunst, | 
übler Geruch“ nli., J.s. v. isvaigti, tvdika Jon. : le. tväiks „Dunst“, 
aber nli. tvdikas Kv., Slnt. „nidor, malus rerum crematarum odor“, — 
10) le. talka B: talks C „zusammengebetene Arbeitsgesellschaft“ | 
li. telkti „eine Arbeitsgesellschaft zusammenbitten“, 11) Varna, le. | 
värna, rus. voréna, serbokr. vräna „Krähe“ : li. vafnas, rus. véron, — 
serbokr. vran, 12) le. véza C:: li. vézdas oder vézdras „Knüttel, Stock“, = 
13) Vieka „Kraft“ J. s. v. galia: viékas „ds.“ || verkti „machen. 
Tuba, taba K. neben nlı. tubas „Filz“, Pl. tbat , Filzschuhe“. = 
Akutierte Wurzeln mit Endbetonung haben in den Formen « 
des Typus vérna den Akzent auf den Wortanfang geworfen: le. 
plaükas B (Plur.) „Flocken, Fasern“ neben plaüks C und li. pléukas, « 
Plur. plaukar „Haar“. 


3. Intonationswechsel beim Übergang von substantivi- 
schen ja-Stimmen zu den -z-Stämmen. 

1) Atéiva Dus. : atervis „Ankömmling* || e7ti, 2) Karéiva nl. 
Familienname : kareïvis „Krieger“, 3) Mazéika nli., ostli. (z. B. Dus.), 
Noréika nli.: Maëeïkis nli.; ostli. Pupeïkis Dus. — Familiennamen, 
4) Nevaléika „Schmutzfink* Prienai oder nevaldika „ds.“ SN. 
Panemuné, J 89b: atbuleikis „qui perverse rem agit“ AiSt. 1, 80. 


4. Intonationswechsel beim Ubergang eines Adjektivums 
zu den substantivischen -a-Stimmen, 

1) Le. dika stavét S „müssig stehn“ : li. dykà Instr. Sing. Adv. 
„umsonst“ K, Sch 214 || dÿkas Adj. „leer, müßig“, 2) le. gatsa B, 
€, S „Genügen, Gedeihen“ : li. gausüs, gañsy neben ostli. gdusus 

„im Überfluß, reichlich“ || gausve, Gen. gañsvos Als., J 701 „Über- 
fluß«, 3) kleiva „der Krummfüßige“ Link. : kleivas Adj. „krumm- 


Lys : le. kröiss „linke, 16): kvéila »Dummkopf* : 
a“, 7) kvdisa „der Blödsinnige“ : kvaisas ,,blédsinnig* 


aimas „Gelingen“ Ilguva, 9) luina „Faulenzer, Tolpel* REV 66, 
2 < nas „ungehörnt“, 10) slinka „Faulenzer“ : slinkas „faul, 
e“, 11) smdila „Näscher, Leckermaul“ J. s. v. issmailioti: 
smailas „naschhaft; spitzig*, 12) sitrpa „Zauskopf“ : Siurpüs, Siurpy 
Sy „„rauh, grob“, Siurpas „Schauder, Entsetzen“. i 

_ Smalkà, ds, smal ka „girios labai tanki vieta, kur laibi medziai 


von einem One es Adjektiv Metatonie ebenfalls statt hat : le. 
+ _smalks C, S „fein, subtil, schlank“ und smalce „rets tievu kuoku 
mes“ R 15, 136. 


à 5. Intonationswechsel im zweiten und ersten Teil eines 
EE Kompositums. 

4 1) Le. viénal ga C Adv. „gleichgiltig*, nelga C „Taugenichts“ 
aus *ne— alga, li. Kancidlga Familienname : alga, ös, alga, le. alga 
„Lohn“, 2) le. mataükla S „Haarband“ : aukla „Schnur“, 3) le. 
a lieldiznas CG „Ostern“, nediena CQ „Unglück : diena „Tag“, 4) le. 
paena „schattiger Platz“ C: éna „Schatten“ C 76, 88 s. v. pakréslis, 
aber éns S „Gespenst“, 5) le. atpäta C, S „Erholung“, nudpita 


pust „blasen“, püslis ,Blase*. 

Did-, gug-nosà, Gen. -nösos „großnäsig, mit einer gebogenen 
Nase“ J.s. v. guga, gumbnosa J, ilgnôsos Gen. Sing. J 522 : nösis 
„Nase“, le. ndsis. Ger-norà, Gen. gernöros „der Wohlwollende, 
Gönner“ J: nöras. 

Kirvarpa „Wurmfraß, -stich* K.: kirmis, iés, kitm; „Wurm“. 


6. Intonationswechsel bei der Bildung von Deverbativen. 
a. Das Substantivum hat *: das Verbum ~. 

1) Le. arza C, S „Spalte, Ritze“ : li. «20 3 praes. „hülst aus“, 
2) le. banga S, bangas C „große Wellen“ : li. jbinges „ira ardens“ 
DZ.5, liga ibifigo „choroba spotegowata* Kv., li. bangà, 68, bañga 
„fluctus, unda; procella vehementissima“, 3) le. beïgas G, S „Ende“: 
béigt, ostli. dial. (z. B. in Seinaï) beigti ,endigen“, 4) le. bréka G, 
S „Geschrei“ : brèkt „schreien“, 5) danga „Deckel des Backtroges* 
Keturvalakiai, dängos, Gen. déngy Dus. „Zwerchfell, Diaphragma* : 


; | ‘a 
‘oder REN „Laster, oy 


8) ldima, le. laima B „Glück“ : laimis, latmy „glücklich“ Fi 


S „Seufzer, Atemzug“ : pute S „Blase, Blatter“, nuöpütas C „Seufzer“, 


Pa er T 


| delbii „die Auger 7) le. dirsa C, S ,E 
ty  dirst, „oacare“, h > (90) anal Bun drieka | 


art dükt c S non 10) Un saa le. g 
; C „kränklicher Mensch, Siechling“ : gibt C, S „ohnmächtig werd 
Th Teil „schwach werden, krepieren“, 11) le. käpa B, G ,Hiigel- | 
chen, Düne, Schneehaufen‘ : nli. kapà (für kapiü), köpti „zusammen- — = 

_ scharren“, 12) le. kawka C, S „Schreihals“ : kaukt, li. katkti 

"6 „heulen“, 13) kimda „Dachluke“ : kimsti „stopfen“, 14) Kljpa Dus. 
Ban — Familienname : k/gpti, „sich krumm biegen“, 15) Ælépomis I. PRG 
Adv. ,knieend“ : Hañptis re 16) kniduka „der miaut*: 
a. kniatikti »miauen“, 17) (ledÿ) krisa „Eisstauung beim Eisgang“ : : 
ee krauso 3 praes. „zerstößt, stampft“, 18) kvdsa „wer leicht vom Dunst i 
erkrankt; schwachsinnig“ Lin. : kvösti „närrisch werden“, 19) landa 
»Flugloch im Bienenkorbe“ Dus. : Zeñda 3 praes. „kriecht“, 20) fépa 
Dus. „schlaffer, schwerfälliger Mensch“: l'é épti Dus. „schlaff, schwach 
werden“, aber le. Zépa ,kufë neveïklis, lenam iet“ und Zéps ,schlaff* 
R 15, 125, 21) le. maaka „Hure“ B, C, S: maukt „abreißen, ab- 
ziehen“. In semasiologischer Beziehung vgl. lat. scortum, 22) le. 
pl'apa C, S „Schwätzer“ :li. pliöpti „schwatzen“, 23) le. plakas C 
„Ausgezupftes, Charpie“ : plükt C, S „zupfen, raufen“, 24) le. 
pumpa B, C, S „Buckel, Beule, Geschwulst“ : pümpt „schwellen“, 
25) le. rapu it S ,kriechen“, rapu-+s C „kriechend“ : räpties 
»kriechen“, 26) réka „Schreier“ : rökti „schreien“, 27) ringa 
„Mensch, der sich gekrümmt hat“ : reñgti „vorbereiten“, rañgosi — 
3praes. „sich krümmen, sich winden“, 28) le. raka S ,Brummer, | 
Murrkopf* : rükt „brummen“, 29) le. skañda C, sklandas B 
„Stangenzaun“ : li. sklendèiù, sklesti „eine Türe zuriegeln“, 30) le. 
skraïda „Herumtreiber, Tagedieb“ R 17, 52: skräidit Frequ. von 
skriet S „laufen, fliegen“, ‚31) skrdnda „Pelz“ SN. le. skrañda 
GC, S „Lumpen, Lappen“: li. skresta, apskreñdo 3 praet. Sint., Sak. 
„sich abtragen, sich zerzausen; schmutzig werden“, 32) le. slampa 
GC ,Schmierpelz, Schmutzfink“ : slämstities C „därbo vengti“, 
33) le. stipa „Tonnenreifen“ B, C, S: stiept „recken, .dehnen“, 
34) Sÿpa Dus. „wer immer lacht“ : sigptis „fletschen“, 35) le. aka | 
C „Näseler“ : snakt C, S, li. niökti „schnarchen, brausen, schnau- 
ben“, 36) le. Siañka C „Schnäutzer“ : #iaukt C, S „sich schnäu- 
zen“, li. Snieakti „schnupfen“, 37) svilpa „Pfeifer; Pfeife“ : 3vilpti 


sind zweideutig, 43) vérèa „Fischreuse“, le. varza C „Fisch- 
vehr“ : li. vario 3 praes. frequ. von verzti „zusgmmenziehen, zu-. 
sammenschnüren“, 44) igilpos (pasiröde) Als. , Illusion : il pti 
„von starkem Licht geblendet werden“, 45) le. a äga , Wasser- 
_gufñif R17, 66: li. Zliangti „stark fließen“, Zlangtas „Zuber“. 

_ Zusammengesetzte Substantiva: 1) le. atlieka C „Überbleibsel® : 
 lieku „lege“, li. ligka 3 praes. „bleibt“, 2) paddlbomis (Züri) I. Pl. 


- 


3 dach“ Kurtuvénai: deñgti „decken“, 4) padäuèa „Landstreicher“ 
a - datos 3 praes. „schweift umher“, 5) iS padilby (Zitri) „is padalbu“ 
1 ‘Salos : del bti aes Augen niederschlagen“, 6) padrdikos „Streu- 


_ stroh, maigai“: draïkos 3 praes. „verwirrt sich“, 7) le. pagatdam 


- C ,einstweilen“ : gaidit C,S „warten“, 8) pajauta „Sinn, Gefühl* 


J. 8. v. jäuta, AnS : jauciz, jañsti „fühlen, empfinden“, 9) pakrdi- 
kos „Streustroh“ : kratko 3 praes. frequ. von krerkti „unterstreuen“, 
10) pakrdmta „bissiger Mensch“ (Jös anyta baisi pakrämta) Visakio 
Ruda : kramto 3 praes. frequ. von krimsti „beißen“, 11) papürska 
„Brausekopf“ : purksti „prusten“, 12) pasklända „die Stelle auf der 
Schlittbahn, wo der Schlitten skleädzia schleudert“, 13) pasdipa 
„wer bereit ist über jemanden zu lachen“ Ramygala : Saïposi 3 praes. 
frequ. von Si£ptis ,fletschen“, 14) pasvdista „Röte am Himmel“ 
Vel., J.s. v. gaizdras : vaisto 3 praes. frequ. von Sviedin, sviösti 
„leuchten, scheinen“, 15) patdrska „wer Lärm macht“ : terskiu, 
terksti „knarren“, 16) patérèos „ilgi, sutarsfti (ta?so 3 praes.) Siaudai* 
Slavikai, 17) patduska „Plauderin, pliüsk&, vizgé, plidufigé“ Als., 
Mos., Sint.: tauskit, tauksti „plaudern, schwatzen“, 18) patränka 
„ein Mensch, der Gepolter macht“ : érañkos 3 praes. „dröhnend 
Mont, 19) prazvdlgos Dus. ,Brautschau* : Zvalgo 3 praes. „über- 
schauen“. 
Gar-vilka „zuschließbares Rauchloch des Ofens* J 701 : gäras 
„Dampf“ + vilkti „schleppen“. Pedia-lända „eine Art Vogel“ : 
peeius „Ofen“ + lando 3 praes. frequ. von lendi, sti „klettern, 


n“, 39) timpa „ m; Sel 
„spannen, dehnen“, 0) F2 tramda ©: acon Yi 
a ostli. tramdo 3 praes., tramdyti neben nli. trämdo, tram- - 
Beben 41) trinka „Hauklotz“ : treñkti „dröhnend stoßen“, 
drpa, le. varpa C, S „Ähre“ : li. varpo 3 praes. frequ. von 
„stochern, klauben“. Le. dial. viorpa R 17, 116 und Br 


Adv. Dus. neben padalbomis (> padalbam Tver.) ,,die Augen nieder- bs 
schlagend“ : del bti die Augen niederschlagen“, 3) paddnga PEU Ë 


db. Das bear hat =: Fe orbite 

+4) Wie, ös, byla „Rede, Prozeß“ :prabilti „zu den beginn 
2): brand, ös, brañda „Reife (des Korns)* Bais. : brestu, brénd 3 
bresti „quellen, reifen“, 3) dziovd, 6s, déiôva ,Dürre, Schwind 
. … sucht“: dziduti „trocknen“, 4) geld, 0s, géla „heftiger Schmerz“ 
gti, „heftig schmerzen“, 5) kova, ös, kövg „Kampf“ : kduti „er: 
schlagen“, 6) krovà, ös, krévg „Ladung, Fracht“ : krauti „laden“ À 
7) krüvà, 6s, krüvg „Haufen“ : krduti „laden, zusammenstellen“, — 
8) lomà, os, lôma „Tal, Niederung“ : imti „brechen, entzwei gehen“, — 
liomas „Stand, Beruf“, 9) lad, ös, laèq „elende Hütte“ Dus. : — 
higti „brechen (intr.)“, 10) (lazdÿ) pléios, plésy ,pléStinés skälos — 
pinamäm därbui“ Sint. : plesti „abreißen“, 11) s/6gos, slogy Pl. — 
„Schnupfen“ J : slegti „drücken, pressen“, 12) soda, ös, södq „Dorf“ — 
nli. : sédèiu „sitze“, söstas „Sitz“, 13) Sovd, 0s, Sövg „cavum, ca- 
verna arboris“ Kv., Dus. : le. säva (dial. suöva) „iegarena réta“ 
R 15, 134; 17, 117 oder $äva „reta, Narbe | 
saut = li. Sduti „schießen“, 14) tyld, ös, tyla „schweigen; Schweiger“, 
i. pl. adv. tglomis ,schweigend“ : nufilti „aufhören zu sprechen“, 
15) tvora, ös, tvörg: „Zaun“ : tvérti ,zäunen“, 16) vord, ds, vora — 
„Reihe“ :werti „aufreihen“. ¥ 

1) Pagrébstos, -sty „das Zusammengeharkte* Dus. : grébstau | 
„zusammenharken“, 2) be paliövos „fortwährend“ Panemunélis : 
paliduti „aufhören“, 3) palükos „Zinsen“, su ... palükomis J.s. v. 
ystinas : palikanos „Zinsen“, ldukti „warten“, 4) pasedà, Gen. 
pasédos ostli. „Aufenthalt als Gast“ : pasedziu „sitze eine Zeit lang“, 
5) pavyda, Gen. pavydos Dus. „Neid, Mißgunst“ : igvyjdau „ich er- 
blickte“, veidas „Gesicht“. 

Doi-sédà (joti) i. s. adv. „zweisitzig“ : sedziu. Pasal-kanda, 
Gen. -kañdos „heimlich beißend (vom Hund)“ nli., J. s. v. iSelti : 
kandu ,beiBe“. 


‘1 


KA De tp 


7. Metatonie bei Antritt verschiedenartiger Suffixe. 
a. Suffix -ala. 

Beispiele für Metatonie gibt nur das Lettische: 

a. 1) krimstala G oder skrimstala G „Knorpel“ : krimst C, S 
„magen“, li. kremslé, Akk. kremsle oder nli. (z. B. in Kv.) krumsiy IS, 
krumslio „Knorpel“, le. skrimsti C „ds.“, 2) raibala S, aber bei 
C ràibala „eine bunte Kuh“: ràibs „bunt, fleckig“, 3) siékalas C, 
S neben siökalas Kr. „Speichel“ : sieks C, S „Drittellof“, li. seikin, 


nie: a one a | 
} skärbala „Splitter, Re Stuck“ C : skañbs i 
i, rauh, zinkisch“, sfirda „Ritze, Spalte“, 2) spirgalas : 
Faser“ : li. spürgas „szyszka chmielu, kutas ezapki, frezla u fir 
à | spürgana „szyszka chmielu“, 3) 3ausalas C „Schauder, Eht- ae 
etzen“ : li. sidusti ,zerzausen (die Haare), verwirren“. a 

aß Worte vom Typus skärbala den Akzent auf der aa 
e eines Wortes hatten, zeigt noch le. krépala(s) „Schleim“ B 
en kröpät „ dicken Schleim auswerfen“. Krepat hei Krumberg 


| b. Suffix -ana. 
Fe „trüber Tag“ : akstos „bezieht sich mit Wolken“. 
 Gafbana J 700 : gérbana „Haarlocke“ K., Ky. 


c. Suffix -ata || -eta. j 
Välkata oder valketa „Herumtreiber“ : vil ktis „umherschweifen® : 


d. Suffix -ena. BR 
1) galvenos J. s. v. erliuotis, 699 neben galvend, gdlveng We 
.Flachsknoten“, 2) kôtenos J.s. v. erliuotis neben kötenos „Flachs- : : 
stengel“, 3) puölena voe. s. J. s. v. i von Nom. S. puolenà „Aas“ : | 
püolu „falle“. 


e. Suffix -iba. 

7 Le. bardztba C „Strenge, Unbarmherzigkeit“ : bargs „streng, 
- unbarmherzig“. Le. vulstiba C, S „Reich, Staat“: välsts „Gebiet, 
Gemeinde‘, väldit „verwalten“. 


f. Suffix -inga-la. 
Lakstingala : le. lastigala C, S neben lastigala S „Nachtigall“. 
Die letztere Form ist Neubildung unter dem Einfluß einer ver- 
schwundenen Form *lastiga; vgl. le. bezdeliga S = nli. blezdingà, 
6s, blezdingg „Schwalbe“. 


g. Suffix -iava || -ava. 
3 Pÿliava „tributum frumento praestitum, poln. osep“ nli., J. 
>. v. istraldavoti : pilti „schütten“. Le. viesnava C (iesnavas U) : 
ih ysnauja „Flaumfett, das Netz der Eingeweide*. 
Le. rañdava B „wilde Ente“: rauda CG „Rotauge, Plötze*, 


nli. rañdas ,fuchsrot“. 


a = „Zu kn ciation! ; a MT aoe eset ca 


_ „sterben“, 2) pdmpla „Dickwanst“ Sint.: pam „anschwell 
8) vdmpla „Maulaffe“ J. s. v. iSvamplinti, 4) vép „Gaffer“ 


S oder serma C, S „Räuhfrost“ : li. $erkönas „Reif“, 3) le. sausmas | 
© »Schauder“ : li. Sidusti „verwirren, zerzausen (die Haare)“. 


oe Gens gone Viehweide* : gon svaten lasse 


cn FIN ANR SUD en 2 
1) Le. mirla „kränklicher Mensch“ R 17, 68: Due te 


J. s. v. + iSvépinti : issivépti 1. c. „den Mund rn, 


a k. Suffix -ma. 
‚1) gléima „Schleim*, ‘le. glatma B „Schmeichelei“ : li. gli ti 
„beschmieren, verkleben“, 2) 3arma, 6s, Varna le. sarma R 15,3 


L Suffix -mena. 
| Armenà, aïmena „aufgepflügte Schicht der Erdoberflä iche“ ' 
s. v. erliuotis (Ark lyg pat armeny „Untergrund“ Kuliaï), ana 
— rechter Nebenfluß des Nömunas (Memel) Vel.: arti ,pfliigen*. « 
Metatonie zeigt noch germend, germeng „der bessere Teil von k 
etwas“ J 703, doch fehlt sie in den Worten plönmena, stérmena « 
J 708, smülkmenos, -ny „Kleinigkeiten“. : 


€ 


m. Suffix -na. À 
Méukna „Tannenrinde“ nli. : maakti „Rinde, Haut abreißen, « 
schälen“. Siena, le. siéna C, E, R 17, 124, S „Wand“ aus aist. î 
*sein:a (mit dem Zeichen : gebe ich die Akzentstelle an): siet, li. 
siéti „binden“ aus aist. *seitei. = 
n. Suffix -sa. 
Le. rasa B: rüsa C, S „Rost, Wetterleuchten“ || li. radas 
„Wetterleuchten“ Dus., rañdas „fuchsrot“. 
Le. tümsa C, li. tamsa, ds, tamsq „Dunkelheit“ : témti „dunkel — 
werden“, ostli. Zamsus „dunkel, finster“. 


o. Suflix -siana. 

1) ésena J. : le. ösana „Essen“, 2) giesena „Singen“ J.: giedu 
„singe“. Wenn die Intonation der ersten beiden Worte richtig 
angegeben ist, warum schreibt J. Jablonski jésena „Reiten“ J.?. 

p. Suffix -ta. 
a. 1) le. gäita C, S „Gang“ : gaju „ich ging“. 


“8 8. Hé Beispiele tee eee * 
rus. voréna: : véron, 2) skr. crva „Wurmstich® : ev. „Wurm® — 
ikkol Ursl. Gr. I 126, 3) rus. vordba : vérob, 4) wru. 
le. kärba G RE ru. ee 5) ru. beröka : ed 


en ren des Nate unter das Eis“, 8) aS kriva ee Dia, 
bel“ : li. kreivas „schief“, 9) skr. güba : li. gumbas „Beule Wr 
ru. mena:li. maïnas „Tausch“, 11) ru. vérba (aber skr. vrba): 
‚virbas „Reis, Gerte“, 12) ru. volöga : *v6log (unbelegt), daher 
stli. valagas „Speise; Fett als Zutat“, 13) ru. smordda : smörod, 
4) ru. voldka : vélok. R 


III. Stämme auf ia. | wen. 


; 1. Denominativa. a 
4 Le. bañëa B an ohne Hörner“ : ostli. bañëas Adj. ,ohne 
Hörner“. 5 


2. Deverbativa. 

a. Acutus statt circumflexus: Beispiele weist nur das Letti- 
sche auf. 1) dirsa S „qui cacat‘ : dirst „cacare“, 2) laïëa S 
_ ,Leckermaul“ : läizit C, S „lecken“, daher die Neubildung Jdaiza 
-C, 3) Iuosa C „Schleicher“ : li. /añdo 3 praes. frequ. von lendü 
a  „krieche‘, 4) mama C „Tausch, Wechsel“ : li. maino 3 praes. 
„wechselt“, 5) marsu labiba „gemischtes Korn“ : mäisit „mischen, 
. mengen“, 6) miza B, C, S „qui mingit‘“ : mizt „mingere“, 7) tuösa 

C ,,Stéhner“ : évost C „stöhnen‘‘, 8) vada „Spur“ R 17, 62: ostli. 
véèà, Os, vezq ,,Wagengeleise“. 
> Akutierte Wurzeln mit Endbetonung in Worten des Typus 
dirsa erhalten Akut auf der Anfangssilbe, z. B.: pirèa „wer furzt“ 
C, S neben pirst „furzen“, kaja S „Stock“ neben kaüt „schlagen“ 
und küdit „antreiben“. Smarza C „Geruch, Duft“ hat die In- 
tonation vom Verbum smirdét C ‚riechen, stinken“, smerdelis CG 
„Stänkerer‘‘ verallgemeinert. 

b. Circumflexus statt acutus. 1) ekéjà „Eggen“, ekéjos laïkas 
J. : ekéti „eggen“, 2) gavéjd, -&ja „Fasten“ J. : gavéti „tasten‘“, 
3) le. krawa C lauten! * : krañt „auf einen Haufen bringen“, 


7) le. oud Ss 
keit“ a é auch aus 3 herkanınen kann) Pr „vermögen, "könn 


ur f a Suffix -alia. RAN Be 
Le. ratbake S „bunte Kuh“ or „bunt“. RR 


b. Suffix „en-ikiä. ‘ 
sell dal dzenica C „Sense“ : li. dal gis „ds.“ Le. dal’ gis „Sens 
ees Izv. XX 3, 45) Benois aus dem Litauischen entlehnt zu sein. 2 


c. Suffix mia. 
a. 1) le. nekañña C „Schamlose“ : köuns. 76,8 Shan a 
aCe ostli. kavis (3 praes.), küvetis „sich schämen“, 2) le. pel na van 4 
7e dienst, Erwerb“ IF. XXXIII 109 : pélnit enge, gewinnen“ 
ER davon die Neubildung pl na CG, 8. | 
S db. Vilnid, Gen. vilnios „Welle“ ostli. : ostle. vifia R 17, 130° | 
SEN. hat den Akut vom Verbum velt „wälzen‘“ bezogen. = 


Pi 
= 
+ 
= + 
| ® 


d. Suffix -stia. a 

iscia (gew. Pl.) „Schoß, Eingeweide“ : le. teksas „Eingeweide‘“ B 

aus balt. *efistid. = 

e. Suffix le. -sa (balt. -tia@?). 3 

Le. tiépsa C, S „der Eigensinnige, Trotzkopf* :  tieptiés ESS 
näckig Recht haben wollen“. 
Der Ursprung von -$a in le. smarsa B oder smarsa S „Ge- … 

ruch, Duft“ (: smirdét) ist unklar. 


4. Slavische Beispiele für Metatonie. 


a. Skr. dada neben dati, le. duôt. 
b. Skr. krädja, ru. krdza: kradi. 


IV. Stämme auf -ée. 
1. Zweifache Intonation bei ein und demselben Wort. 


1) aviete : nli. avété Kv. (augenscheinlich entlehnt aus dem 
Hochlit.), le. avietene S oder aviétenes C, aviösi B (= ostli., z. B. 

. m Dus., avieciat, Akk. dviecius), aviéksne Kr., ostle. (Ciskads) avisa 
„Himbeere“, 2) aukslé, añksle Dus., Seinaï (AiSt. I 149) : duksle 
„Weißfisch, cyprinus alburnus“ K., Vel., Jd 1003, 8, 3) birze Bir., 
le. birze C, S neben birzwms C: birze B „Saatstreif‘‘, li. bir3é „an- 


Cc „Vertiefung“, h. iSdéobti „auskehlen, aushühlent, 


sto 3 praes. von garbstjti „loben“ frequ. zu gerbti „ehren“, 
gerklé, gerkle nlı., J. s. v. jsigyzénti, ispringti : ostli. gerkle bei 
m. S. gerklé „Kehle“ Dus., Smilgiai, J. s. v. iryti, gÿèti || gerti, 
dzert „trinken“, 9) gleives : glöives „Schleim“ J. 707 s. v. gléima | 
eti „schmieren, verkleben‘“, 10) griezé, grieze Sint. : le. griéze 


 Panemünis || griezti „schreien (von der Schnarrwachtel)‘“, 11) le. 
kdudze C, S: ostli. kdugé oder kiduge || kigis Robert 12) le. 
_ Kève eS: Kéve B , „Stute“, ostli. kévé „Schindmähre“, 13) le. Zäse 
__S:lase C „Tropfen“, 14) Zaüme ostli. (z. B. Dus., Kup.), nli.; Zaume, 
E- laume K., OZ., SN. „eine Art Fee“ : le. Zañma B „Hexe“, 15) lele, 


de Dus., K., été Kv. „Puppe; Pupille“ : le. Ze C „Blutegel;' 
4 _ Ziegenmelker“, nl. Zélé „caprimulgus“ Kv., 16) maïîlius „etwas 


Kleines; kleine Fische‘ Dus. : mdila nli.; le. maile „kleiner Fisch“ 
LOS, 17) mente: le. mente (Lehnwort) „Rührholz; Ruder“ neben 
li. mendiü mesti „quirlen, umrühren“, 18) notre, nôtre Dus. (nötere 
SN., nötrele Kv., J.s. v. güdnotrele) : le. nâtre C, S „Nessel“, nätnis 
> M. nätna F. „leinen“ C, 8) pglé Kv., Sint. (vielleicht kurisches 
_ Lehnwort): le. pile „Ente“ B , C, E, S, 20) pyné, pgne „Flechte“ : 
| le. pine C, Kr. (pina S) „Haarflechte“ mit dem Akut nach pit 
4 „echten“, 21) plévé, pléve nli.: le. pléve C, S „dünnes ee 
Membrane“, 22) rievé, rieve „Schicht, Lage, Jahrring, Narbe“ 


Vara AMC TE EAN | 
SA Ÿ 


le. riéva S oder riéva Kr. (kann auch auf *rieva ecke 


„Schlitz, Riß“, 23) slové, slove K.: sléve bei Nom. S. slové Jaunius 
Gram. 76, nli. ôvé „Ruhm, Ehre“, 24) le. tüure C, S:taüre Kr. 
„Jagdhorn“; li. tawré, tañre „Weinglas; Kelch, Becher; Sehröpf- 
kopf“, 25) tete Dus., tétis SN. „Papachen“ : le. feta, tetins OF 
26) le. nodze S, li. angis, añgi:le. uddze C „Schlange‘‘; vgl. nli. 
dnkstara „inkstiras“, 27) varske, varske KGr. § 634: varske J.s.v. 
gniduzti, Dus. bei Nom. S. varské „Quark“, 28) zibinkste Dus., 

1) Balt. *d27z- im Ablaut zu slav. *40rz- in ru. borozdu, bérozdy (Sedlätek, 

 Pfizvuk 29). RT. 


; „Grube, G Gartenbeet en db C „tief, niedrige“, 5 


deirkstele DER Aa R 17, 124 „Funke“, 7) garbe, à 
westli., nli. : ostli. gérbe bei Nom. S. garb& „Ehre“ Dus.: 


poe „Schnarrwachtel, crex pratensis“, li. griezele, gr texéle AS LEE 22 


i SN. N Lee aie 2) ahiké „Hisin« 7 8. Ve ne Ge „Ha: 
8) le. snigdze C, S „Dompfaff, li. sniögena“ : : smiegs „Sc ee 
à ‘4 le. evifgzde B : CRE, Gen. -da CAS: ie zvirgedai „Kie 
grober Sand“. Ba 
ne 8. © statt *: 1) nli. prasé : bh. prisé ue von pris 
_ ,Preufe“, le. prisis, 2) nli. kaimgne : hli. kaimyné ,,Nachbarin“ vo: 
Komma): le. katmins „Nachbar“. Vgl. auch nli. ubdgé „Bettlerin 
_ neben übagas „Bettler“, vokgté „die Deutsche“ neben vékytis „der … 
Deutsche“, aber hli. àbagé und vökiete, 3) ostli. dial. balande Tver., « 
Valkinifikas : baldnda K., Kv., SN., le. (Lehnwort) balañda S neben 
ostle. bolüdene R 15, 107; 17, 114 aus balt. *baldnd:é (: be- 4 
zeichnet die Akzentstelle) — ostli. dial. balanda, ds, bälandq Dus. 
(und balandé, bälande Link.) „Melde“, 4).omé, öme „Instinkt“ Kv. : 1 
ömyne „Gedächtnis, Bewußtsein“ Kv., Slnt., 5) piéné ,,Gänse- ” 
distel‘‘ : pienas „Milch“, 6) pédés (zuweilen Ge péde) „statumen‘ ‘+ 
SInt. : pédzios, pédziy Kv. : 


b. Von Adjektiven. À 

a. ~ statt ~: 1) kvdise (böba) „Blödsinnige“ Kup. : kvaisas 
„blödsinnig“ Link., 2) ldimé, le. latme C, S „Glück“ : li. Zaimus, 
laïmu „glücklich“, 3) Zdisvé „Freiheit‘ : latsvas „frei“, 4) meile 

„Liebe“ : meilüs, meily „lieb“, 5) ménké nli.; le. meñce B „Dorsch, 
gadus morrhua (nach R 9, 93)“ : li. menkas „gering“, 6) Sidure 
„Nord“, nli. Sidurés véjas „Nordwind‘“ Jauniaus Gram. 73: fiawras 
(vejas) Adj. „rauher (nordischer) bis zu den Knochen durch- 
dringender Wind“ Link., atsiaurüs, atsiaary ,rauh, streng“ nli., 
7) le. vérte „Wert“ (nli. verté Dauk.):li. vertas ,,wert“ (vielleicht 
Lehnwort). ; 

B. ~ statt ‘: 1) gatlés, ostli. gatliai „Porsch“ : gdilas N. Pl. 
„ätzend, beizend, herb, bitter“, 2) tgré „Brei“: #jras „rein, klar, 
wüst, öde, waldlos“, tyrai oder tyruliai „großer und tiefer Morast“, 
le. fürs „rein“ B, S. 

Gylé, ggle ostli., J.s. v. gilé, le. dzile G „Tiefe“ : li. gilùs „tief“, 
le. dzelme QG ‚Tiefe“. 


> 


; „die hohen Räume unter dem I “ 
à | „Himmel“, 2) le. pagulte Ss pas à 

dem Bett“: anus $ „Bett“, 3) pakdmpémis i. pl.adv.SN. 
"Winkeln, geheim“ : Sr „Winkel“, 4) pakränte SN. 
trecke Landes am Ufer“ : krantas „steiles Ufer“, 5) pakrdusé 7 
akrıduse Sint. „Stelle an einer Schlucht, einem ‘Steilufer*: — 
[us „steiler le steiles Ufer“, 6) le. paspärne C, S „Zoe Ba: 
tsort“ : Rage li, spate „Elügelt; 7) le. mas-mére S : REA | 


cle C HSE : dukla Roue 9) Sien-pjüte J. s. v. 
„Heumachenszeit“ : pjütis, pjati ,Ernte*. R 

b. * statt‘: 1) pakalne “Niederung® : kdlnas , Berg“, 2) paklété 
Dus. „Raum unter der Klete“ : kletis, igs, kléti Dus. ,Vorratshaus*, = 

3) palöve Dus. „Raum unter dem Bett“:/6va „Bett“, 4) passte | rd 
„Sitz“ K, Kv.:söstas „Thron“, 5) pakdje ostli. „Stelle an den = 

_ Füßen‘ : köja „Fuß“. Le. pakâje „Fuß eines Berges; Schemel“ 
_R 17,70 weist auf die balt. Urform pakdj:ë — mit ee 
8) geFvuogé K neben gérvuogé J „Brombeere“. 


ci 


4. Deverbativa. 


~ statt ‘: 1) bégé „Lauf“ Sv. : begti „laufen“, 2) druze, drüzge 

j nli., J.s. v. isilgas „Streif, Strich‘ : drudzlés ostli. „Späne“ || drözti 
- ,,schnitzen‘“, 3) le. dure C, S „Faust“ : durt „stechen“, 4) le. 
- dzires C, S „Gastmahl, Schmaus“ : dzert C, S „trinken“, dzirdit 
PC „tränken“, 5) dziové, dzidve Dus. „Schwindsucht“ : dzinti 
; „trocknen“, 6) grébé, grébé „Zusammenharken“ J. : grebti „harken‘“, 
4 7) klöje „Stelle, wo man den Flachs ausbreitet“ J. s. v. isibüti : 
 kléju „breite aus“, 8) kalé „Dreschen“ Dus. : kuti ,,dreschen“, 
9) linge „Milan (ein Vogel)“ Dus. : linge Dus. „Stange, an der 
man die Wiege aufhängt“, le. Ziguôtiés „sich schaukeln“, 10) le. ; 
(mälu) mine C „Stelle, wo man den Lehm tritt“, li. mgné Dus. 
„das Brechen von Hanf und Flachs“ :le. mit, li. minti „brechen, 
treten‘, 11) moe ,,Mahlen“ An., Dus., le. mälis „das zu mahlende 
Korn“ : malt, li. mdlti „mahlen“, 12) öre „Pflügen‘ An., Dus. : 
érti „pflügen“, 13) le. $Xöle C, S „eine Schnitte Brot“: Kelt, li. 
skelti „spalten“, 14) tvéré, tvére „funiculus, quo dalgis ad manu- 
brium alligatur“ AiSt. I 183, J.s. v. jtvara: dal gi tvérti ,,die Sense 

an den Sensenstiel ansetzen“, 15) volé, vdle „ovaler Faßspund‘“, 
le. vale „Waschbläuel“ S, „Schlägel; Heuschwade“ C : velt C, S, 
li. vélti „wälzen‘“, 16) Zyme, ëÿme Dus., Kv., J.s. v. iszymeti, le. 
\ Zeitschrift für vergl. Sprachf. LI 1/2. 9 
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3 BvR 


lad, 


_ aus j) „mingere‘“, 3) pl'érpé Dus. „Schnarre“ : pl'efpti „knarr 


L 


t 


‚ speñgti „klingen (von den Ohren)“. 


C): kattet B hen wo die Sentodens? tea ul 
_ gemeinle. fallender beruhen kann, aus *kaitet : li. kaïsti ,,h 3 
werden“, 2) mijge Dus. ,Svirkstyné, Spritze“ : mÿèti (y vielle 


4) le. rüpes G, S „Sorge, Kümmernis“ : li. räpi, rupéti „bes 
sein“, rañpti „stochern, kratzen‘, 5) le. svilpe C „Pfeife“ : pasvilpt 
C, li. vil pti „pfeifen“; 6) vdisés, -Siy „Bewirtung, cibi varia genera 
-hospitibus apposita“ Kv. : viöses ,,actus tod vieseti“ Kv., vie 
3 praes., vieséti „zu Gaste sein“ || odisinti „bewirten“ nli., 7) velke 
„Riegel“ Tver. (neben velke. Dus.), le. velce C „kurzer Zeitraum“ — = 
oder velce R 17, 85 : vélku, vilkt „ziehen. schleppen“, 8) le. vilce 4 
G: vilkt „ziehen“, -¥ 

Bei Endbetonung des Verbums hat das Nomen Anfangs- — 
betonung: le. spradze B, C, S „Schnalle“ neben sprägt, li. sprégti 
„platzen“ aus balt. *spräkte:. 


5. Metatonie bei Antritt verschiedenartiger Suffixe. 
a. Suffix -ele. 
Belanfale für Metatonie gibt nur das Lettische. 1) dvéxele 
„Seele“ B, G, S:li. dvésti „blasen; krepieren‘“, 2) skremstele G 
„Knorpel“ : skramstitiés C, 3) speñdzele G ,,Pferdebremse“ : li. 


ee aon Ares 


u 


Demin. le. vâcele C, S „Kober“ = ostli. vokëlé ,,Korb“, 


b. Suffix -en2. 

Beispiele fiir Metatonie gibt nur das Lettische. 1) gluddene 
Ci: onli. gluödenas ,,anguis fragilis“ zu gluodüs, gluddy „glatt“, 
2) mizenes C „ostli. saftamyzes, eine Art kleiner Ameisen‘ : mleznu, 
mizt „mingere“, 3) slaücene S „Milcheimer“ : : slaukt ‚„melken‘, 
släueit, ostli. slankat, Slaukyÿti ,,wischen, fegen‘“. 

Ohne Metatonic: gailenes C „Art gelber Pilze“ zu gailis 
„Hahn“; kapene C „schneelose Stelle auf der Straße“, ostli. pra- 
köpne Dus. ‚ds.“ (vielleicht aus *praköpine). 


é 


c. Suffix -zbe. 

Daugybès Akk. Pl. J.s. v. göbti (Vel.); gerÿbé, grazgbé, dorgbé, 
piktfbe neben pl. t. gerjbes, groëjbés SN. (J. s. v. gerijbe). Bei 
Kurschat -ÿhé, ostli. (z. B. An., Dus., Kup.) und nli. -ybe. 

d. Suffix -ine, 
Akmengné, dumblÿné, gyvatgné gegenüber akmenÿnas usw. — coll, 


Dar à LA r "y gerkle ee a re Nom: S. De I 
urgel, Kehle“ : ostli. gerkle nach gerti „trinken“, 2) tygéklés, 
„Lenkriemen‘ Dus., AiSt. I 166 : twréti „halten“, 3) veléklés 
e an einem Fluß oder See, wo man die Wäsche wäscht“ 
:veléti „mit dem Bläuel waschen“, 4) baidgklé „Scheuche“, 


sw. Dus. neben Infin. baidyti, kratÿti, vétyti, 5) medzioklé „Jagd“: 
nedäéti ,jagen“. a 
_ Bei Endbetonung des Verbums hat das Substantiv Anfangs- di 
betonung: 1) duklé, le. aäkle B ,,Kinderwiarterin“ : adgu, li. dugu 
_,wachse“, 2) sprökle ,,fissura“ nli., le. spräkle B, C, S „Hintere, 


_ Bei Anfangsbetonung des Verbums hatte das Substantiv 
_ Endbetonung: le. Zäkle C „Stelle zwischen den Oberteilen der _ es 
_ Schenkel, gürnu stafpa“: li. didtys, éiôciy „Rachen; Mündung“, Zi 
_ Ziöjimas „Aufsperren des Mundes‘“, was auf die Existenz eines ae 
> baltischen Infinitivs *2id:tei — le. *2at mit Anfangsbetonung es 
; weist. Kurschat’s jojimas „Reiten“, klojimas ,,Hinbreiten“, kan- 
… dimas „Beißen‘‘ weisen auf die Existenz baltischer Infinitive mit 

_ Endbetonung *jüte:i, *kläte:i, *kdnste:i = le. jät „reiten“, klät 
„breiten“, kuöst „beißen“. 


f. Suffix -/e. | 

* statt‘: 1) dele, dele:le. déle B, Kr. ,,Blutegel“, 2) druözles, 

 druoëliy This. Kv. ,, Spine“ : drözti, le. dräzt „schnitzeln, hobeln“, 
3) gylé, ggle J. 704, Butrimönys, le. zile Linde Mag. XVI 2, 44, 
S (eile B vielleicht aus zile): 2e S „Eichel“ für *dzile zu le. dzit, 
li. gyti „heil werden, sich erholen“; vgl. skr. zür, Gen. Zära 
„Eichel“, 4) kañklés, le. küokle S: kuökle B, C „Harfe“, 5) siale 

- „Naht“, Nom. Pl. siglés J.s. v. isérdéti, Dus. : le. süle „Kappnaht“ 
R 17, 57 (Dundaga) ist infolge Zusammenfallens von‘ mit ” zwei- 

_ deutig: 3a, li. sitti „nähen“, 6) varle nli., Tver., varlé, varle Dus., 
K. : le. varde C, S „Frosch“. 


: g. Suffix -me. 
a. ~ statt ’: 1) gelmé, gelme: le. dzelme C, S „Tiefe“, 2) le. 
Q* 


"wahrscheinlich aus gemeinlet. *svèlt, nli velit, ae ti . 


soil stu G woher auch Infinitiv er Akut für. 


zu verd, li. verda 3 praes., virt, li. virti ,,kochen,. siedentt; zum 
| Semasiologischen vgl. ostli. verdéné „Quelle“. EL : 
00... Metatonie liegt nicht vor in giesmé, giesme ostle. dzîsme « à 
aus #) „Lied“ neben li. giedu, le. deiédu „singe“. 


25 Suffix -sne. SO 

1) le. sludgsne C, S „schmaler Streifen“, ostli. slüogsna ee 
medio plonai iSdrozta plésa, dalgiui tverti, kresteliams pinti ir 
_k.“ Pumpénai (#m dial. für dm), Sälos : le. sluégs S, sluéga C. „was 
zum Niederdrücken gebraucht wird, Last‘ zu slégt C, S „schließen“, — 
li. slögti „bedrücken, pressen“, 2) vdlköne Skapiskis:valksne Dus. 
„Fischzug“ neben vilkti „schleppen“, 3) vilksne Link. „Zug, eine 7 
lange Reihe (von Wolfen)“ : vilkti „ziehen“. 4 


k. Suffix -st6. 3 
a. ~ statt ‘: grébstés, grébsciy „Zusammengeharktes‘ J. zu « 
grebti „harken‘“. 
B. ‘ statt ~: 1) le. maïkste B : li. maïkstas „lange Stange, 
ag Hopfenstange“ (nach Petras Kriautiünas) zu li. smaïgas „Stange“, 
x smeïgti „stecken, hineinstecken‘‘, 2) le. plaäkste B oder plaüksta i 
C, S „die flache Hand“ : li. plauska, pliaüske „großes Holzscheit | - 
le. pläukts „Wandbrett, Regal“ || ru. pl'usk „die plattgedrückte © 
Stelle einer Sache“, pl'uséif „platt schlagen“, pl'usna „Fußsohle“, ; 
poln pluskwa „Wanze“. In semasiologischer Beziehung vgl. li 
plastaka „tlache Hand“ aus *pla@kata (Metathese; vgl. vilkdtas - 
» Werwolf aus viltäkas, mastakioti aus maskatioti „sich geberden“): 
le. plaskans ,,flach“ BW., 3) vilkste „Zug, Rudel (von Wölfen)“ 
Panemunélis : vilkti „ziehen“. 


l. Suffix -s2, ; 
© statt ‘: 1) böbse „Großmutter“ Kv., J. s. v. iSgydyti : bôba 


aR eR We ce eis, ; cto tig BE tee DOCS ad 
? ue EPA. "Suffix EEE RE Pr 
: 1) grate J. s. v. gr@sti, 472, 718 (oli. in Kv. 
der grijätis F.) neben grièté J., le: griste G „Knocke“ zu 
„wenden, drehen“, 2) le. saîte B, C, S „Band, Fessel‘ : +5 
sie »binden‘ (praes. sient Link., Tver.). 2 
>statt 1) apartes SN. „autams ir vyZoms prisieti pynös: 
drté er MAL naginiy | apivaras‘‘ neben vérti „einreihen“, | . 


‚göti RR 3) nesiöte „Kinderwärterin“ : nesidti frequ. von 
$ti „tragen“, 4) pagañté „alles, woran man sich halten kann = 
nk. : payduti, 5) paklôté „Bettlaken‘“ Jaunius Gram. 77 : paklôti SUE 
ett machen“, 6) pamañtés ,,Unterhosen“ Dus. : pamduti ,,Unter- 
sen anziehen“, 7) äienañté ,,Heumachenszeit“ Dus. : sienduti | ‘a 
mithen*, 8) vaziuöte „Fahren, Fahrt‘ : vaziioti „fahren“. 


n. Suffix -tiné (> le. -tne). M i i 
Vilkstiné „Zug, lange Reihe Kup. : vilkti „ziehen“. Le. mitne ee 
€ „Wohnort“ : mist C „sich nähren; wohnen“, li. mint, misti re 


„sich nähren‘“, maistas oder maitas „Nahrung, Futter‘, meistelis 
„Mastborg‘“. 

Bei Endbetonung des Verbums hat das Substantiv Kulanks? 
betonung: 1) le. smeltne C „das feine Mehl, das beim Grütze- 
machen abfällt“ : smalks „fein, subtil“, 2) le. vokne B ,,Ranke“ zu a 
vit „flechten, winden“; kn aus tn, vgl. : vifkne B, C ,,Aufgereihtes‘* aA 
= li. virtine Dus. „Bündel“ || verti, le. vért „aufreihen“. = 


o. Suffix -ule. 
Le. skraïdule ,,Herumtreiberin“ R 17, 52 (Sasmaka) : skriet 
„eilig laufen, fliegen“, li. skraïdo 3 praes. frequ. 


V. Stämme auf -i(?)- || -io-. 
1. Zweifache Intonation bei ein und demselben Wort. 

1) aulgs, aälio nli.: le. aalis B „Bienenstock‘“, 2) ersket; Salos, 
Kup. : érsketj Bir. neben Nom. S. erskerys (e- > ostli. a-) J. 695, 
auch erskétis K., SN., ersketis Dus., ersketis nli. (mit zwei Akzenten; 
nur einen haben die Formen érékeciu 1. s., n. du., érskecius acc. 
pl.): le. erkskis B, C, Erksis S neben erkskis B (Neu-Autz) ,,Dorn- 
strauch“ vielleicht aus *ér3k(e)tis || *ersk(e)tis; zum Vokalausfall 
vgl. le. riöksts — li. riesutas „Nuß“, le. aski = li. aguciat „die 
Haare des Pferdeschweifes“, 3) gafnio J.: garnio Dus. zum Nom. S. 


FT Grisls B ist zweideu g, 
| dedid, jezti „schälen, ah 6) korgs, körio: “le. ‘kare S „Wa 
7) kuilgs, kuilio K., kutlis nli. : le. kutlis B, O, S „Eber“, 8) 
3 | kaëo:le. küsis C, S „die weibliche Scham; die Schamhaar 
9) le. lömpis C : lempis B, luinpis C „Tölpel, Bengel, Lümmel: 
10) lokgs = le. läcis C, S „Bär“. Gen. S. lökio K. ist zweife 
haft. Andere Tatsachen der litauischen Sprache weisen at 
Gen. S. I6kio, 11) löpsio KGr. § 566 : löpsio Dus., löpisio Jauniu 
Gram. 74 zum Nom. S. lopsys und nli. lopisgs „Wiege“, 12) lövio 
KGr. 8 566, Jaun. \Gram. 73, nli. nach J. s. v. isduobti : lvio Dus., — 
J. zum Nom. S. lovgs „Trog“, 13) papartis Dus. : papdrtis K., Kv., 
SN. oder papartÿs, paparcio. Seinat „Farnkraut‘“; vgl. le. paparde — 
B und paparde C, S „ds.“, 14) p@znis Dus. „vermodertes Stück 
Holz“ : le. paznis, pazni C „Fäulnis, Eiter“, 15) si7slio KGr.8566: © 
 Sirslius Akk. Pl. bei Donal. VII 217 neben Nom. S. sirslgs ,,Wespe“, 
16) Suolgs, Suölio KGr. § 566 : $uolis Dus., Ram. „Sprung“, le. 
‚suölis C, S „Schritt“, 17) virkstis „der Stengel langstieliger 
Pflanzen“ : le. virkskis „Erbsenstroh“ Azupe (virksne „Kartoffel- 
staude“ Dundaga) R 17, 64 zu li. virkstu, virksti „zölknad, wiednad“ — 
KosL., 18) le. virsi C, S, ru. veres(k) : li. virziai „Heidekraut“, — 
le.-virea C, S „Vogelgras, alsine media“, 19) le. zwini S: zvmis | 
B ,.Schuppe“, zvina S „Schinn“, 20) Zulktis Dus. : le. zalktis C es 
zaltis S = li. Zaltys, Zaldio K, nli., SN. „Hausschlange, coluber“. 


2. Komposita. 


a. ~ statt: 1) pabuFnis K : pabürnis Dus. „Naschwerk; Vorder- 
teil des Bastschuhes“ zu burnd, bürng „Mund“, 2) sasprafidis 
„Kummetschnur, sümatas“ Kürtuverai : sprdndau, -dyti „ein- 
spannen“, sprändas „Nacken“, sprindÿs ostli. = le. spridis „Spanne“. 

3) il anges ali. J. und yldagtis „Brenn-, Locheisen“ : yla „Ahle“, 
4) galzudj J. s. v. galzuda „Mörder“ : gälvg, Nom. galvà „Kopf“, 
5) gifnkalis K: girnkalis J_ „Mühlsteinschärfer“ : girna, 6) didzia- 
galvis „großköpfig“ : gälvg, 7) trumpakdjis „kurzbeinig“ : köja usw. 

b. ° statt ~: 1) paddngiai „Luftkreis“ KGr. § 581 : dañgy, 
dangüs „Himmel“, 2) padysniai ,,Stellen am Ufer des Flusses 
Dysna“ : Dysna, ds Tver., 3) le. pakarsi C „Streustroh“ : kaistt C. 
li. katSo 3 praes., 4) parano „Stellen am Fluß Kirsna“ : Kirsng, 
0s, 5) palidukis „Wamme“ K, J.s. v. gurklgs : liañkos „Halsdrüsen“, 
6) patibis „Filzkissen“ K: täba, tuba K „Filz“, aber nli. tibas, 
7) le. apaasi C, apañsi S ,,Halfter“: duss, li. ausis „Ohr“, 8) le. 


erkle Perine ‘ 19) fee sudvardis "aed i eee | 
is“ S, R 16, 42 : vards „Wort, Name“, 13) le. grütdienis LEE 
mer Teufel“, serdienis S „Waise“ : diena „Tag“. 
4 penis Dus., le. pavénis C, dizvénis C „schattiger Ort“, 


ARS 3. Denominativa. 

a. Von Substantiven. ~ statt ‘: 1) kiausis „Ei“ : kidusas — 

hale; Schädel“, 2) taakis ,Beinwell, symphytum officinale“ : 

ukas coll. „Fett“. Vgl. avizis „libellula“ Kv., Zem. Panemung, ~ 

„melolontha vulgaris“ Siauliat zu aviza „Hafer“, 

__ Die Metatonie ist nicht sichtbar bei: 1) le. rievis C:riéva G 

Riß (im Kleide)*; 2) le. Zurdbis B:l'urba S, li. lidrbis nli., aber 

liurbas K „dummer, maulaffiger Mensch“. ( 

b. Tor Adjektiven. a. ~ statt . Abstrakta: aagstis „die Bi: 

Höhe“, baltis „das Weiß“, dratis „Stärke“, ilgis , Linge“, kafstis ER 

_ „Hitze“, störis „Dicke“, säris „Salzigkeit“ : dugstas „hoch“, baltas 

„weiß“, drütas „dick, stark“, ilyas „lang“, kdrstas „heiß“, stéras 

„dick“, séras „salzig“. Konkreta bewahren die Intonation des 

- Adjektivums: béris „braunes Pferd‘ (neben.nli. veido béris „braune 

- Gesichtsfarbe“), gyvis „lebendes Wesen“ (neben gÿvis „Lebens- 

fähigkeit“ : kas 4 gyjvio gÿris! J 705), jüodis „schwarzes Pferd“ 

_ (neben juddis „Schwärze‘), mérgis „bunter Ochse“ (neben margis 
„Buntheit‘), pdlsis „fahler Ochse“, sdris „Käse“ = „etwas 

_ Salziges“ (kas 16 surio süris!). 

Abstrakta: geltönis „das Gelb“, mélgnis „das Blau“ : geltönas 
„gelb“, mélynas „blau“. Konkreta: äplamis „unaufmerksamer, 
_zerstreuter Mensch“, mélyné „blauer Fleck; die Bliue“ : äplamas, 

melynas Adj. 

Bildungen mit Vrddhi: géris „Zufriedenheit; guter Umgang“, 
retis „Sieb“, séklis (le. séklis Kr. ,,Sandbank“), dgdis „Größe“, 
gglis „Tiefe“, pghtis „Bosheit“, s/gdis ,Schlüpfrigkeit, grögis 
„Schönheit“, löbis ,,.Reichtum“, mözis „Kleinheit‘“, plötis „Breite“, 
skönis „Geschmack“ : géras „gut“, rétas „selten“, seklüs „seicht“, 
didis „groß“, gilüs „tief“, piktas „böse“, slidüs „schlüpfrig‘‘, grazüs 
„schön“, Jdbas ,gut“, mäzas „klein“, platüs „breit“, skanus 
„schmackhaft“. Konkreta zeigen keine Vrddhi: plikis „Kahlkopf“, 
sénis „der Alte“, Smidis „ohne Horner“, Zalis „der Rote“, ais 
„Graukopf“. 


vel. vilnonas) ni 
na „hartnäckig“. 
Eee ed Dus. 
BS A vf) le. Karis : „der Linkhändige“ B, 6: li | ar 


= Sa ‘kreilis Kr. L ce. 70: * kr dils Adj. Il krèiss ‚linke , di Kr zo 
„schief“. Wegen der Akzentstelle vgl. li. Zalis || 2a/ÿs „roter Ochs 
Semi | sere „aschgraues Tier“, 3) le. ER Oe Ss ae e, 


KGr. § 568 „Nordwind“ : ER véjas Rs durchärbgerd = 
Wind“, 5) li. $iürpis (z. B. gaidys), Siurpe (vista) „dessen Haare oder a 
Federn zerzaust sind“ Dus,, Link. : Siurpus, $iurpy ,rauh, nic 
ne schneidig, rauh (Wind), ere „Schauder“. 


4. Deverbativa. 


a. ~ statt ‘: bégis „Lauf“ || bégu, édis »FraB, Fressen“ | édu, 
grébis „Zusammenharken“ J A grebiu, rézis „Schneiden, ahge- 
schnittenes Stück“ || reziu, valgis „Speise“ || vdlgau, le. mälis GC, 
0...8 „malamieji grüdai“ || le. malt „mahlen“, möjis „Wink“ || möju, # 
sokis „Sprung, Tanz“ || 36ku, puölis „Fall“ || péolu, düris „Stich“ E u 
dürti, gniüzis „Handvoll von etwas“ || gniduziu „drücke zusammen“, 4 
träkis „Verhebung; Fortsetzung“ || traukiu, agis „Wuchs“ || dugu. À 

1) gaidys, gatdzio: le. gailis ,Hahn zu li. giedu ,,simge“, 


2 
BS 


i 2) glébgs, glébio „Armvoll“ : glebiu, glebti „umfassen“, 3) yylgs, gglio 4 
„Stachel; Bremse, Biesfliege‘ : gilti „stechen“, 4) plysys, plgio 

oo „Ritze, Spalte“ : plysti ,,bersten, platzen“, 5) spyrÿs, spgrio Dus. 
| „Stütze, Strebe oder spgris K „Leinweberrute“ : spirti „unter ; 


‚etw. Stützen unterlegen“, 6) Zynys, 2gnio „Zauberer“ : padinti 
„erkennen‘‘, Zenklas „Zeichen“. 

Metatonie liegt nicht vor in: 1) sprindis K, nli. oder sprindgs, 
sprindzio Dus. (= le. spridis) „Spanne‘ : sprendziu, spresti „eine 
Spanne messen“; 2) vingis „Krümmung“ : vengiu „weiche aus“, 

b. " statt ~: 1) klykis „Milan“: klgkti ,,kreischen“, 2) kluikis 
„halb verrückt, betäubt“ J.s. v. isklutkti : klurkti „verrückt, schlaff 
werden“, 3) le. knäpis C, S „Schnabel“ : knapt „picken‘“, 4) le. 
knaüsis B „kleine Stechfliege“ : li. kniausiios, kniaüstis „sich in 
etwas vergraben“, 5) le. pimpis C:nli. pimpis Sint., pinpilas SN. 
„männliches Glied“ zu le. pempt, pampt „schwellen“, 6) Svilpis 
„Dompfaff“ K : svilpti „pfeifen“. 


‘ c. She -esis. 


oe me “ KGr. 8581: edu „esse“, 


AS d. Suffix -22is, | 
- RES gliémézis C, S „Schnecke“ : li. gl&imes „Schleim“ zu ni. 
ja glieti „streichen, schmieren‘“. | 


e. Suffix -ietis, 
Le. väcietis, li. vökietis „der Deutsche“ : Siaulietis „Bewohner 
der Stadt oder Parochie Siauliai“. Es ist möglich, daß hier Meta- 


| tonie nicht vorliegt, weil im Le. die Intonation „fallend“ sich in. 
allen Silben, die nicht im Wortanfang stehn, in „gedehnt“ ver- 


- wandelte. nt 


MAL a a ne | 


EN 


f. Suffix -inys. 
1) gramdinio und grämdinio zum Nom. S. gramdings „Schab-- 
sel“ J: grdmdau ,,schabe“, 2) griezings, griézinio und griezinio J 


„runder Schnitt“ : griezti „einreißen‘‘, 3) sokings, sdkinio ,,Tanz‘* 


J.s. v. iralas : $6ku „tanze“, 4) plovings, plövinio (ohne Metatonie!) | 
J. s. v. iäskalbti „Wäsche‘ : plauti „spülen“. 


g. Suffix -klis || -klis. 
a. ~ statt‘: 1) gurklgs, gufklio KGr. § 566: gürklio Dus. zum 


Nom. S. gurklgs Dus. und gürklis J „Kropf, Gurgel“, skr. grlo- 
„Hals“, 2) ivyniöklis J „Binde“ : vyniöti Dus. „wickeln“, 3) viliöklis- 


„Betrüger“ : viliöti „betrügen“, 4) girtuöklis „Säufer“‘ : girtéott. 
„saufen“. 
Gibt Kurschat die Intonation Gen. S. gufklio richtig an? 


| Metatonie fehlt im Worte arklgs, arklio „Pferd“ || arklas „Pflug“, 


drti „pflügen“. Le. mirklis C „Augenblick“ hat Anfangsbetonung‘ 


neben dem Verbum mit Endbetonung: mirkskenät C, mirksinät S- 
„blinzeln, winken“. Bei den le. Bildungen auf -klis wird ge- 
wöhnlich die Intonation des Verbums bewahrt: adiklis S „Garn, 
Gespinst“ || adit „stricken“, baruöklis C „Mastschwein“ || baruôt 
„mästen“, dzivuöklis C „Wohnung“ || dzivuöt „wohnen“, mäceklis: 
C „Schüler“ || mäcet „verstehen, können“. 


ee tieplis G „Eigensinnige“ : tleptiés C, S „sich steifen auf etwas 


„sich niedersetzen (von Vögeln)“, 4) véplÿs, véplio oder véplio KG 


wenn zu krañt „auf einen Haufen bringen“. 


‚ps: cikstalas || cipstalas „Grieben, eig. Sehnen“) || li. kenklé, kenkle 


on 
nére-e-klis S „Sa 2e“ : merkt „weic 
sh: Suffix se if shale So Sr RER 
er re : 1) le. kriklis U, woher ae kroklens ee 
ente“ C, li. krÿklé : krykiù, krgkti „schreien (von Enten)“, 2)1 


RR statt = N m 


gegen etwas“, 3).le. ¢aplis B, C, S „Bürzel (der Vögel)“: h. tüpt i 


§ 566, le. véplis B „Maulaffe“ mit Anfangsbetonung : Ji. vöptis „den — 
Mund aufsperren“. Endbetonung hat außer li. véplys (véplio) noch 
le. gailis „ Hahn“ C, S, E (BB. XXIX 179). 

_B. ~ statt‘: le. kraulis C „steiler Abhang, Steile, steiles Ufer 


SS i. Suffix -nis. Bes. 

Le. àizsaïnis C „Bündel“ neben st „binden“. Das Beispiel — 

ist angesichts des Zusammenfallens von ‘ und ~ zweifelhaft. 
k. Suffix -ris. 

Stadbre. stuöbrio „abgebrochener Baumstumpf“ Dus. „ le. 

‚stüobris C „Stengel, Halm“ : ostli. stéobas „Stamm, Rumpf“. | 


l. Suffix -slis. 

Beispiele für Metatonie liefert nur das Le. "statt ~: 1) baaslis | 

B, C, S „Gebot“ : baudit „kosten, prüfen, erfahren“, 2) cinkslis C 
„die starke Sehne in der Kniebeugung“ : cipsla C „Sehne* (ks| 


„Kniekehle“ zu kinko 3. praes., kinkÿti „anspannen, eig. zusammen- 
binden“, 3) krimslis S : krimslis Q „Knorpel“ nach krimst C, S 
„nagen*, 4) krumslis B : krümslis G „Knorpel“ als Schwachstufe 
von kramstit G frequ. zu krimst „nagen“, 5) skrimslis S : skrümslis 
CG „Knorpel“. | 
m. Suffix -snis || -snis. 

Läipsnis „Stufe“ : le. Zaipa, li. liöptas „Steg*. Mehr Beispiele 
von Metatonie habe ich nicht bemerkt. 

Betreffs der Akzentstelle fällt ostle. bifsnis „kaut kas birstuoës“ 
R 15, 107 mit ostli. kasngs, kdsnio, sieksnys, sieksnio zu westli. 
kasnis „Bissen“, sieksnis „Klafter“ zusammen. 

n. Suffix -$is. 

Nepaslinksis Ky. „der Träge, Faule“ : slinkas Adj. „faul“, 

sliñkti „schleichen“. 


F4 


le itis) RA7, got EN 
Litauen“. f : 


ee As  Suffix lis | ule. a AS, 
a Nas lettische Beispiele sind vorhanden. 1) bu 
ul B e: Bante: Knorre“ : li. bumbulas „zusammengedrehte, 
tige ‘Stelle (z. B. im Zwirn)*, 2) kuñkulis B „Erdkloß“ li 
kulas „Wasserblase“, 3) kurkulis C, kurkul’i S “Froschlaich? 
, li. kurkti „quaken“, kurkulut, kurkulus „Froschlaich®, 
skreitulis G „Frauenmantel“ : nli. skreitas „Schoß (des Kleides)“, 
“isté „Mantel“, 5) staïgulis C „Unstetiger“ : steigt, li. steigt 
eilen“, 6) vargulis C „armseliger Mensch‘ : li. vargas „Not, Elend“, 
) zärgäls R 17, 64 (Dufidaga) aus *zdrgulis || Zargalis 1. c. 66 2 05 
Azupe; Lehnwort aus Li.?) für *2argulis „pajötzarga, unbindiger 
Mensch, Wildfang“ : li. zeryti „die Beine spreizen“, 8) zvaigulis Ba 
- R 17, 66 ,kàs Zvingauja“ : zviegt „wiehern“. : A 
BE senden haben akutierte Länge noch le. smurgul'i C, S]| _ RR 
Lh. smürgliai „Rotz*, Srurguli C || li. sniürgliai Dus. „Rotz“ neben ee 
4 SniuFk3ti Dus. „schnauben, schnäuzen“, vifpulis C Nb | 
ii. virpiu, virpéti „beben, zittern“, zvärgulis B, G, S „Schelle“ 
4 
| 


neben zvargulis B || zvärgstet B „klingeln“, z2vifbulis G, S || li. 
zvirblis „Sperling“. 
y Auf Möglichkeit von Endbetonung weist außer le. dial. zvar- 
À gulis B le. burbulis B, C, S, R 17, 125 „Wasserblase“ (li. bur- 
- bulas) hin. Worte von diesem Typus waren augenscheinlich auch 
dem Lit. bekannt; vgl. ostli. dial. Zvirblgs, Zvirblio || ru. vorobéj 
„Sperling“. 
3 8. ~ statt ‘: 1) juodulgs, Gen. jéodulio und juödulio „schwarzer 

Fleck“ neben jzodulis „Birkhahn“ J, 2) le. viesulis S neben ve- 
 suöls S : viésulis B, li. viesulas „Wirbelwind“. 

q. Suffix -uonis. 
| Le. makudnis C oder mäkuönis S ,,dunkle Wolke“ : maktiés 
C, S „sich bewülken“. 
| r. Suffix -wvis. | 
Le. kästuvis S „Seihe“ : kàst (und karst) S „seihen“. Hier 

ist die Metatonie nur scheinbar: käst steht für *kast „li. koösti“ 
unter dem Einfluß von ka(r)st „li. karsti“. 


s. Suffix -vis. 
Le. bürvis C, S „Zauberer“ : burt, li. bürti „zaubern“. 


RS und ren Bets, 58 en a 
Le. katmins B „Nachbar“ hat vielleicht Bene Metalonies | 
as li. kiëmas || kdima und kdimas „Dorf“. Ri ? 
aa! VII. Stämme auf -i- (-ei-). aie 
oT Zweifache Intonation bei ein und demselben Wor 
1) gelzis, géläj M. tem.: le. dzélzs „Eisen“, 2) guzis, ies: güz 
gäzio J 715 „Kropf“, 3) lidudis Dus. : le. Taudis C, S „Leute 
4) lisis Zem. (vgl. le. lasis B, C, lasa S): lags, lasio SN. „Luch 
5) le. säls „Salz“ C, S, Linde (Mag. XVI 2, 44): zem. sélyma 
Pr. vielleicht entlehnt aus le. sälzj(u)ms. 
“ statt ~: 1) dnkstis „Schote‘ : ankstas „eng“, 2) déozis = 
„Bruch“ : danizt; „stoßen“. . 
b. ~ statt‘: 1) brandis, iés, brand; „gekochte Erbsen-, Bohnen- | | 
schoten‘ zem. : le. bruöds „Blätterknospe“ Kr, S || briést „schwellen“, “2 
2) kandis, kañdj KGr. § 674, zem.:le. kuôds S ,, Motte“, li. kandu » 
„beiße“, 3) ‚pladis, pladj Dus. „Schwimmholz“ : plaudziu À 
le. plidi ,,Uberschwemmung“, 4) trandys J. s. v. iStasyti, SN. : 
trdndés „Holz zerfressende Würmer‘ Seinai j trendziu iinet 
“yon Würmern zerfressen sein‘. 


2. Intonationswechsel bei Antritt verschiedenartiger 
: Suffixe. = 
a. Suffix -estis. | 6 
1) Keïkestis „Fluch, Schimpfen“ : keikti , fluchen, schimpfen“, 
2) lükestis „hoffendes Harren, Hoffnung“ KGr. § 687 : ldukiu — 
„harren, warten“, 3) mökestis „Zahlung, Abgabe‘ : möku „zahle“, 
4) rüpestis : le. rapests G „Sorge“. 


b. Suffix -nis. 

1) Barnis, bafnj „Zank, Schelte“.: barti „schelten“, 2) vilnis, 
és, Gen. Pl. vilniy Kv. : le. vilnis „Welle“ zu le. velt „wälzen“, 
3) ziaunys Pl. ,,Kiemen Seinai : zidunos Dus., le. Zatnas S 
„Kiemen, Kiefer“. ‘ 


1 


eR er d. Suffix his. ee se ise 
7 statt ': 4) grüstis grist „Härtung aes Eisen): KA ee He 


u u gridyti „härten (das For 2) shes graëti „dolor in- # a RN 


eng Sint. ‚neben klititis, ies \ Anhaken, Auerstans Händel- 
achen“ Sint., kliitis, ies Dus., Kup. „Hindernis, Haken“ : kliuti 
anstoßen“, 4) pjutis pjati „Ernte“ KGr. § 674 : piduti „schnei- 
nt, 5) vytis vgl; „Winde, Gerte“ nli., Dus., AiSt 1132, I.s.v. 


 jpläkti : le. vite. Kr. „Gerte“, vites C „Ranken“, vituols S „Weide“ || 2 


li. vyti „winden‘“, 6) pazifitis, ies Dus. (nicht *pazintis, wie klélis 


| s.) „Bekanntschaft“: paZinti „bekannt sein“. 


0.7 | statt © : ge svirtis Se ‚Sint., er Aie ‚Ko Dus. 


à Sahne‘, krietns ne brayit G, 's | kraistit C chantent 
“4 3) skritis ,,Radfelge“ K : skriéti „herumkreisen‘“, le. skriet „laufen, 
fliegen“. 


Zweifache Intonation bei ein und demselben Wort: 1) kletis 
nii., K, SN, le. klets B, C, S: serbokr. kltjet, Gen. kltjeti „Vorrats- 
haus“ || ostli. kletis, ies, kleti An., Dus., Debeikiai, 2) krätis krat 


_K, J. s. v. jbrükti, le. krüts C, S „Brust“, pakrüts C ,,Herzgrube, 


- Magengegend“ : li. kratis krüti Kv. || pakriité Dus. „steiler Ab- 


hang“: le. krauta „Ufer“, li. krduti „auf einen Haufen bringen‘, 
8) kiitis, Gen. küties tem. oder ostli. katé Jon. : le. kats „Viehstall“ 


B, C, S, Linde (Mag. XVI 2, 45) neben dial. (Neu-Autz) kü!s B, 


> was gemeinle. *küts und *küts wiedergeben kann. Li. kütis Lit. 


\ 


Mundarten 1156, 78 muß man kätis kitis lesen, 4) pentis, pent 
(neben papéntis Ky.) Kv. : le. piésis C, S „Sporn“, pietis G, S, 


pitts Kr. „Rücken (der Axt)“, li. péntis „Ferse, Hacken, Rücken 
(der Axt)“ Dus., Sint., Panemunélis, 5) smiltis smilt; KGr. 8 674, 


smilti J. s. v. gdirinti, issidumti, Nom. S. smiltis J. s. v. jaurus : 
le. smilts S, smilte C || li. smelgs smélio Dus. „Sand“, 6) votis vol 
KGr. 8 674, J. s. v. griezti, Kv.:le. väts Kr, S, R 17, 117, väte 
C „Wunde; Geschwür“. 


RES TE PER TE 1. Deverbati NG pains 
4) grins ale -Prahler“ : girtis oralen Gh rü 

2) karsifidius „yngorgöpog“ uli. : karsinti ,, ‚altern, reifen machen“, 
3) pirdzius ,,Furzer“ : perdziu „furze“, 3) skgrius K, nli. od 

_ skyrits, ads, 'skjriy Vilkaviskis „Abteilung, Unterschied‘ : skirti 
„abteilen, trennen, unterscheiden“, 4) smirdzius „sinkender 

; Mensch“: : smirdziu ,,stinke“, 5) södzius Rökiskis oder sodzius, ia 
sddziy Leip. „Dorf“ : söstas „Sitz, Thron“, sedziu en = = 
„Betrug“ : vilti „betrügen“. I) 


IS 2. Denominativa. 

TER a. Von Substantiven. 1) gifnius „einer, der Mühlsteine hee 
ee haut“ : girna „Mühlstein“; 2) kazlius „Schaffellgerber“ : kailis “4 
Be _ „Schaffell“, 3) kurpius „Schuhmacher“ : kürpe „Schuh“, 4) langius — 
we „Glaser“ : längıs „Fenster“, 5) puddzius „Töpfer“ : péodas „Topf“, © 
6) 3ankscius „Löffelmacher; Ktichenschrank“ : Saukstas „Löffele. 
Vgl. noch kubilius „Böttcher“ || kübilas „Kübel“, gelözius „Schmied“ || 
gelezis gélezj „Eisen“, utélius „der Vertauste“ || uielE ütéle „Laus“, 


x garbänius „Krauskopf“ || gérbana „Locke“. 
b. Von Adjektiven. Asöcius „der Gehenkelte‘ : gsdtas „ge- 
henkelt“, 


IX. Konsonantische Stämme. 

1) Eduonis, iés, &duonj Veivirzenai : éduonys Pl. Kup. (J. s. v. 
eduö) „Beinfraß, Nagelgeschwür“, 2) kräntys, Gen. kranty „Ufer; M 
Karnies“ Sint. : krañtas „Ufer‘‘, 3) lankuonis, ies, Nom. Pl. Zänkuones 
Dus. „Spürbiene“ : Zunko 3 praes. „besucht“, 4) le. mèlmeñu sérdeîgs à 
O „Gichtbrüchiger“ : melmenys K „die um die Nieren liegenden « 
Fleischteile“, 5) le. sirsenis GC: sirsins S, R 17, 124, li. &r8uonas 
»Hornisse“, 6) $efmens Pl. „Begräbnismahl“ KGr. § 683, 748, SN. : 
Sérti „füttern“, 


Zum indogermanischen Vokativ. 


Zu den Bemerkungen R. Loewe’s über den baltischen Vokativ 
Sing. (0. 73f., 76, 86) verweise ich auf J. Schmidt Zs. XXVII 
381/2 Anm.; auf Endzelin, Lett. Gram. § 252 und § 267, sowie 
auf die Vokative in Jurkschat’s Litauischen Märchen noséle (S. 49 
mit Anm.), szirdyte  dukrijte — awäte (S. 86), während doch der 
Nom. Sing. auf -i (aus -e) auslautet. RP 


É er ie n. Weihnachten: Rn "abgeleitet mit: ae | 

-ja: got. jiuleis (in fruma jiuleis = Naëbaimbatr im Kal); : 

sl. yler, ae. séola, iüla m. Julmonat, Dezember (ae. se erra 3. 
D ehe, se op 5. Januar). Bedeutung des Festes, das nur 


+2 oui IV S. V. are 

Entlehnt ins Finnische als juhla f. (aus urnord. iuhula) Fest 
und joulu f. (aus urnord. joulo) Weihnachten; vgl. T. E. Karsten, 
dg: Forsch. XXII 298 und Lehnwortstud. 55f. 

_ Urgermanische Doppelform nach Verners Gesetz: jeh(u)ula- 
in ae. ze(o)hhol aus idg. jékxlo- und je(z)uula- in ae. 5eol, got. 
… jiul-eis, aisl. Yler, ae. séola, ixla aus idg. jekuld-; aisl. jol, aschwed.. 
_ jul können beide Gdff. widerspiegeln (E. Sievers, Beitr. zur Gesch. 
‘44 d. Spr. IX 226). 

Etymologie: Einen Überblick über die älteren Versuche gibt 
RR. Meringer, Wörter und Sachen V 184ff. Sie seien hier also. 
nur kurz verzeichnet. J. Grimm, D. Myth. II” 664 zu aisl. hjol, 
- ae. hwéol n. Rad und ders. Gesch. d. d. Spr. I? 75 noch zu lat. 
… Julius (zustimmend K. Weinhold, Die deutschen Monatsnamen 4- 

und R. Kögel, Gesch. d. d. Lit. 11, 37f.). S. Bugge, Arkiv IV 135f. 
zu gr. épia Spiel, lat. jocus, lit. jükas Scherz (noch zweifelnd 

verzeichnet bei A. Torp-Hj. Falk, Germ. Spracheinh. = A. Fick, 

Vgl. Wb. III‘ 329); Fr. Kluge, Engl. Stud. IX 312 und E. Zupiize- 
_ Germ. Gutt. 64 zu aisl. 4 n. Schneegestöber (letzteres weiter zu 

npers. osset. yey Eis); Th. v. Grienberger, Unters. z. got. Wortk. 

137 zu lit. jenkü werde blind; O. Schrader, Reallex. idg. Alter- 

tumsk. 549') zu gr. Cépuoos Westwind; P. Lessiak, Z. f. d. Altert. 

LIII 110f, zu ahd. jöhan besprechen, ai. yacña Bitte (zustimmend 
_ C. C. Uhlenbeck, Et. ai. Wb. 237). R. Meringer a. a. O. kom- 
_ biniert v. Grienberger und Lessiak’s Etymologien: idg. iekuti- 
… Bezauberung, Beschwörung zu idg. \Wzl. ieku-, wovon germ. 
 jehwula-, jeswula- und lit. ap-jenkü werde blind (durch Zauber). 

Hinzugekommen ist noch die Deutung von J. Loewenthal, Beitr. 

z. Gesch. d. d. Spr. XLV 265 aus idg. iek-kulom; iek- zu ai. isd- 

1) Die 2. Aufl. verweist bei „Julfest“ auf Mond (Monat), Zeitteilung, die: 
noch nicht erschienen sind. 


FRE eer es er ee 


bedeutete, ist ganz gewöhnlich; vgl. lat. annus er zu ai. dito 


Aal, ae. hiansol n. Rad pie 
-dissimiliert aus *kvekvlo- zu idg. Wal. Be in ai. a Ra 
ndndog Kreis, nélw, nélouu wandle als , „Jahreswende“; vgl. 
A pkul, pukäl, pukal Jahr, pl. pukla B pikul von derselbe: 
‘Wal. kvel- (E. Smith, Tocharisch 14)') und hom. negirÂo 
énavror „beim Umlauf der Jahre“. Die Dissimilation erfo 
"wegen der schweren Sprechbarkeit der Lautfolge 44-kx und 
‚einflußt von dem bedeutungsverwandten got. jer n. Jahr. Di 
‘Herleitung von Worten für „Jahr“ von einer Wzl., die. „gehe ney 


geht, got. jer Jahr zu ai. ydti geht. Auch die Bedeutungsve - 
schiebung von „Jahr“ (d.h. urspr. Jahreswende; vgl. hebr. sabbat 
Ruhe, Sabbat, schheßlich Woche, s. G. König, Hebr. u. aram. Wb. 
'-482f.) zu ,Jahresfeier, Fest“ ist nicht ungewöhnlich: zu lat. annu 
‚stellt sich o.-u. akno- Jahr; Festzeit, Opferfeier (vgl. R. Thurneysen 
Arch. f. lat. Lex. XIII 25; K. Brugmann, Idg. Forsch. XVII 482); 
abulg. gods Zeit, ende Zeit: russ. gods Jahr, serb. god Jahr, - 
Festtag, poln. gody Fest, Hochzeit, Weihnachten. Da die Bedeu- « 
‘tung „Jahr“ von dem Wort für „Jahreswende“ ausgeht, so er- 
klärt sich av. yara, got. jer, gr. Ogos „Jahr“ : gr. dea „Jahreszeit, 
‚Zeit, Friihling*, ézmea „Spätsummer“, poln. ech. jars, jara 
„Frühling“, serb jar, jari „Sommer“ mit zeitlicher Verschiebung 
wie got. fruma jiuleis November, ae. se efterra séola Januar aus 
urgerm. jeswlja- „zur Jahreswende gehörig“. 
Berlin. Sigmund Feist, 


Zur alttschechischen Alexandreis V. 601. 

Der Vers der aéech. Alex. St. Veiter Bruchstück 601 Okczeana 
morze woda erhält seine Parallele durch russische Beispiele wie 
Okijans morje, umgestellt morje res s. Buslajev, Istorié. gram. 
russkago jazyka Bd. 2 (5. Aufl.), S. 243; Keller, Asyndeton 20, 79. 


R. Trautmann. 


*) Diese auch von F. Holthausen, Idg. Forsch. XXXIX 65 gebilligte Her- 
leitung wird von E. Sieg (bei O. Schrader, Reullex.? 526f., 540) abgelehnt. 
Nach ihm gehört die toch. Sippe zu toch. A pak kochen, gar werden, reifen 
(Jahr = das Reifen) : lat. cogwo koche usw. Ich halte an obiger Etymologie 
‘fest und nehme für das Tocharische Psion wie für das Germanische an. 


a 
à 

uk 

3 
i 
, 
à 


LS het 


aie zu denken, genau so, wie hinter dem. PEMA des ee 


50a1s sicher mit von Hiller dogeva zu suchen ist. Das 
Element, nur in abweichender es ist pas 3 


a erkadischer und kyprischer Lautverhältnisse aufgedeckt. 
2) Der Name @dové fällt in eine ganz andre Gruppe, deren . 
Glieder ich, soweit sie mir bekannt geworden sind, zusammen- 
piclen will. A 
4 ®weontöag Aatéuos in Delphi Ditt. Syll.* 246111; = 
…  Owovzxiwr in Athen, Kirchner Pros. Att. no. 7419/21; \ te. 
1 Odgv& Dryaheds Paus. IV 24, 1 (aus Rhianos), Oaguxidas 
4 éDiahelas magesS oy Ditt. Syll.” 472;; 
= Odevy König der Molosser Thuk. II 80, 6, ®agönas 
| König von Epeiros Plut. Pyrros 1. 
Diese Namen sind auf ein dreisilbiges Element aufgebaut, 
das in beiden Silben Vokalbewegung aufweist. In der ersten 
- wechselt w mit der Kürze a ab. In der zweiten läßt sich, wenn 
man Owooxiôas als Owgronidag auffaßt, v als schwache Stufe zu 
fo definieren. Der Wechsel von x mit x beweist, daß beiden 
Lauten g zu Grunde liegt; hinter o erscheint x, hinter v die 
- reine Gutturalis; x in Odova, Bagdnas ist verschleppt. Die Namen 
- sind einstämmig und vorerst nicht zu übersetzen. In Folge davon 
- fehlen sie in meinen Historischen Personennamen, deren zweiter 
Teil auf dem Inhalt als Einteilungsgrund aufgebaut ist. 
Halle. F. Bechtel. 
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20 | et Namen: der iranischen Gestirngottheit ry 
pases unerklärt ER "Doch sind sich die Iranisten darüber e 
daß der Sirius darunter zu verstehen ist). Man kann sich fi 
auf das Zeugnis des Plutarch (de Is. et Os. 47) berufen: Eva 
dorega où ndvrov olov pidana nak mQodmtyY _Éyratéotnoe 
6 ‘Qooudtys), tov Zeiquor. Plutarch hat wahrscheinlich 
Theopomp geschöpft, dieser wiederum aus Eudemos von Rhod 
der auch sonst über die Dinge der persischen Religion treffli 
Bescheid weiß’). Der Satz paßt aufs beste zu der Tatsache, 
12 dem Tistrya ein ganzer Yast des Awesta, der achte, gewidı 
Rae. ist, in dessen 44. Verse er der „Beaufsichtiger aller Sterne“. 
es  (paitidatméa vispaesqm stargm) heißt. Er stimmt zu den Nach- 
richten, die das Bundahiën bewahrt hat; hier (Kap. 2) ist Tistrya à - 
der Anführer der nördlichen Gestirne. 
Das Wort tistrya- ist als Zistr ins Mittelpersische, als star 3 

ins Neupersische übergegangen‘). Daneben steht aber — und 
hier beginnt die Schwierigkeit — im Mittel- und Neupersischen ~ 
die Form tir®). Daß beide Worte dasselbe meinen, daran kann | * 
kein Zweifel sein. Unwiderleglich folgt das aus dem Namen des 
4. Monats°), der im Awesta dem Tistrya sonst aber dem Tir eigen : 
ist. Im persischen Weltschépfungsbuche, dem Bundahiën, stehen | 
i 

% 


3 
à 


beide Formen in eigentümlicher Weise neben einander. Jeder 

der bösen Planeten wird nämlich einem der segensreichen Gestirne « 
zugeordnet (Kap. 5). Ahriman hatte die Planeten gegen das Firma- 
ment geführt, um die Weltordnung zu zerstören, Ohrmazd be- 

zwang sie aber mit Hilfe der Fixsterne und tat sie unter deren à 
Herrschaft. Das Paar, das uns hier interessiert, heißt: Tir — 
(Merkur) — Tistr. Es ist dasselbe in zwiefacher Gestalt. Die - 


1) Bartholomae, Air. Wb. 653 zieht mit einem Fragezeichen ai. tisyd- 
bei. S. u. À 

*) Bartholomae, a. O.; Geiger, Ostiranische Kultur S. 308f.; Spiegel, 
Eranische Altertumskunde II S. 74 zweifelnd. 

*) 8. a. Ed Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums II S. 70 Note. 

*) Vgl. aw. uëtra-, mp. uëtr, np. ustur „Kamel“. 

°) fir kann nicht aus ¢3¢rya- entstanden sein. Lagarde, Abh. 262; Nöl- 
deke, Pers. Stud. I 33f.; Bartholomae, ZDMG. 44. 554; Horn, Grdr. d. np. Et. 
Nr. 406; Hübschmann, Pers. Stud. S. 49; A. Stein, Zoroastrian deities on-indo- 
scythic coins, Ind. Antiquary 18. 1886 S. 93. 

°) 8. u. Spiegel, Awesta-Übersetzung III S. XXI bringt dasselbe Argu- 
ment; er hält aber die sprachlichen Schwierigkeiten für die Identifikation für 
unüberwindlich. 


len sie den Mythus, den ich. eben andeutete, und — “i ke 

u, daß die Planeten ursprünglich andere Namen hatten — a 
nachährer Bezwingung von Ohrmazd umgetauft wurden’). Ru 
ı Philologen und Sprachforscher bleibt die Pflicht, die 
neben einander herlaufenden Formen zu erklären. Zus 
stelle ich das sprachliche Material zusammen, re 
aw. tistrya-, mp. tistr, op. tistar. ZDe. tistar „Name eines 
Monata.: | 


De ea Ti-ri-ka-mu ‘ unter Artaxerxes I. ee 

Ti-ri-da-a-ta *) | Be 

Ti-ri-pir-na’ unter Darius II. 

Tiguôdrns, Tngiödeng zuerst unter Artaxerxes TI. 

Tıgißedos, Tnoißados, in phn nes, Schrift auf ite ae 
Münzen yan ow 

Tigaiog unter Darius III. 


Tıodvns, Teigdvns Tegutodyuns”*) 


2 jaw. EN. tirö.nakadwa- *) . 

“mp. B, mp. T, np. ir’); arm. Tré°) die ER 
à mp. S. Tirikan”), Tirdat°); arm. Tirik, Trdat 2 oe 
à sak. #r-gayan-wa ") 


chwar. cire‘) ve 
bakt. TEIPO ‘*) a 
1) Bewahrt in ‘Ulamä-i-Isläm, übers. von Vullers 8. 52. — Dazu Spiegel, 

_ Eranische Altertumskunde II S. 146f.; Jackson, Iran. Religion = Grdr. d. ir. 

… Phil. II S. 666; Bousset, Paiptnriwiene der Gnosis S. 41 ff. 

*) Hilprecht OBI. IX S. 72 [den Hinweis verdanke ich Geh.-R. Bartholomae]. 

8) Die Belege der Namen s. bei Justi, Iranisches Namenbuch. — Daß ein 

Gott im ersten Bestandteil zu suchen ist, lehren Namen wie Miteaddrns, 

_ Midoiddrns, "Aordßabos, Meyaßakos. 

4) Bedeutung unbestimmt. Bthl. Air. Wb. 652 denkt an naksatra- 


D a Ti bs 
À T % 


, Mondstation*. 
5) Horn, Np. Et. Nr. 406; Salemann, Manich. Stud. s. v. #r-ma. 
6) Hbm. Arm. Gr. I 89 Note 1. 7) ZDMG. 46, 287. 
8) ZDMG. 44, 658; 46, 283. %) Hbm. Arm. Gr. I 88f. 


16) Bérüni ed. Sachau 49, 22; 50, 8; Marquart, Untersuchungen zur Ge- 
schichte von Eran I S. 64 (= Phil. 55, 232), II S. 198ff. (= Phil. Suppl. X 
198ff.), bes. S. 199 Anm. 1. 

11) Börüni ed. Sachau 45, 12. 17. Nach Marquart a. O. Gen. Sgl.; vgl. 
WZKM. 25, 2491. 

12) M. A. Stein, Zoroastrian deities usw. S. 93; Gardner, The coins of the 

à 10* 


re A SE 


~ kappad. vig, zeigen, ay 
 ZDg. tar „N ame eines Monatstass*.. tir ai eines s Mo at 
bal. tirband „Sternbild des Orion“ *). | 


| Das awestische Wort steht völlig allein. Das folgt zu 
aus dieser Zusammenstellung. Denn mp. tistr, np. ZDg. tistar : 
natürlich aus dem Awesta übernommen’). Morphologisch 
 tiätrya- deutlich Zugehörigkeits-Adjektiv auf -j- von einem Nom my 
agentis *#$tar- (vel. pitér-, mathe, pater : pitryas, mdrgıos, patrius), 
allenfalls von einem Nomen instrumenti auf -tro- *tiätra. *titar- 
oder *#istra- lassen sich etymologisch verschieden auffassen, 
$ aus vier Quellen herleitbar ist: aus idg. s, das nach i zu 3 ge- 
worden war, aus idg. 4s, das über As und x3 zu $ hätte werden 
müssen, schließlich aus idg. &, das vor der Tenuis ¢ in 3 über- | 
gegangen wäre; auch 5 kommt in Frage. Die zweite und letzte. 
Möglichkeit haben weniger für sich, da Verbalwurzeln dieser Art 
selten sind. | | 

Alle anderen Belege gehen von einer Grundform *tira-, * fit 
aus. Mp. np. #r heißt auch „Pfeil“. Man ist versucht den Stern- 
namen Zr damit in Zusammenhang zu bringen. ér „Pfeil“ geht 
über *türi-, *tigri- (so jaw.) auf tigri- zurück. Für das Medische — 
ist das Wort durch eine Glosse bei Strabo (S. 529) bezeugt: — 

D: 

greek and scythic kings of Bactria and India, S. LXff.; Cumont, Textes et L 
monuments rel. au culte du Mithra, I S. 135ff., II S. 185; Bloch, ZDMG. 64, 1 
S. 739. hält die Gottheiten für die des Nee 

!) Bertini, ed. Sachau, 46, 13; F. W. K. Müller, Hymnenbuch 33. Das n 
Wort macht Sohwierirkeiten da ustra- sogd. °xustra (Gauthiot S. 161) ist. 
5 kann altes § (Pus) oder Zr (pasak, Gauthiot S.141, pws Bthl. IF. XXII 105, 3 
mis Gauthiot MSL XVII 147) vertreten. Ist #3 vielleicht Neubildung nach À 
mis? oder gehört sogd. #3 zu a), indem Zr durch à fortgesetzt ist? (¢é3tr°- > 5 
tis8 > tis). Der Monatsname scheint auch sogd. för zu lauten und ist über _ 
Turkestan auch ins Chinesische eingedrungen, wo es mit einem Zeichen ge- 
schrieben wird, das in Peking £ie (hsi), in Kanton Zt, in Hakka éét (hi), in 
Korea Zyel gesprochen wird. (Nach F. W. K. Müller, „Die ‘pers’ Kalender- 
Ausdrücke im chin. Tripitaka‘, SB. Berl. Akad. 1907 S. 459; die Abhandlung © 
von E. Huber [Bull. de l’Éc. franc. d’extréme orient 1166 Ba. VI. Nr. 1—2], 
auf die dort Bezug genommen wird, ist mir nicht zugänglich.) 
*) Benfey-Stern, Uber die Monatsnamen einiger alter Völker, S. 94f.; 


Lagarde, Abh. 8. 258; Marquart, Untersuchungen II S. 214/5; Ginzel in Paulys 
Wissowa RE. s. v. ,Kappadokischer Kalender“. 


3) ZDMG. 36 S. 60. *) Geiger, Et. d. Baluti Nr, 234. 
°) Wenn man Kap. 5 des Bundahiën auf das Dämdätnask zurückführen 
darf, hätte das Awesta auch *Zira- gekannt. Vgl. dazu Zira.nakaswa. 


, eh tera „scharf, ae D: Auch ins Indische er he 
als Lehnwort eingedrungen: tiri- „Pfeil“, #rika- „Art Pfeil“ 
(PW s. v.). Die Frage, ob man Berechiiigt ist, den Satan 
ira/i aus *tigra/i- herzuleiten, läuft auf die andere hinaus, ob 
an bereits für die Achaemenidenzeit Veränderung des g vor r 
(nach 7?) annehmen darf. Für das Medische verbietet es die 
geführte Glosse, für das Persische das Wort tigra-. Trotzdem 
Be man meinen, *#ra- sei eine ostiranische Form, die schon 
der Achaemenidenzeit neben persisch-medisch *#igra- stand. 
x 7 Bich läßt sich an Hand der kappadokischen Monatsnamen zeigen, 
aß die Form *#ra- auch persisch war. GONDAPA neben spanta 
rmaitis ist deutlich persisch, vgl. mp. np. sag: med. ondxa. 
- Der Kalender ist also persischer Herkunft; er ist bereits unter 
“ den Achaemeniden nach Kleinasien N 5. Somit wird 
auch TEIPEI persisch sein. Unter den Königen der Persis in 
der Vorpartherzeit, die aus dem Geschlechte der Bazrangi von 
» Istaxr stammen, findet sich ein Tirdat*). Auch das weist darauf, 
= daß die Form *Tira- in der Persis heimisch war. Allerdings 
… werden erst in der Partherzeit Namen mit *Tira- häufig. Das 
“ hat aber mehr religiöse als sprachliche Gründe. Ich werde darauf 
zurückkommen. Aus dem Nebeneinander von *Tira- und tigra- 
in der Persis folgt, daß die beiden Worte ursprünglich nichts 
_ mit einander gemein gehabt haben können. 
D Und doch sind sie im Sprachbewußtsein mit einander in Ver- 
4 bindung gebracht worden. Es kann kein Zufall sein, wenn wir 
à Yast 8, 6 lesen: ,Tistrya, den prächtigen glanzvollen Stern 
… (staram raëvantom xvarenanuhantam) verehren wir, der ebenso 


1) Die Glosse- kehrt häufiger wieder: Eustathios zu Dion. Perieg. 976; 
_ Curt. IV 9. 16; Plin. VI 27, 36; Varro LL V 20 S. 102. 

2) In ap. tigra-xauda- „spitzmützig“. 
4 3) Geiger, Et. d. Baluë Nr. 81. *) Geiger, Et. d. Afgh. No. 233. 
| 5) Marquart, Untersuchungen II S. 200, 210. Ginzel führt ihn nach Kubit- 
schek in die Zeit des Königs Archelaos (34a—17p) zurück, das ist sprachlich 
> unmöglich. — Lagarde Abh. S. 264 will CONDAPA = spondarmat mit Sdévdov 
“ verbinden (abgedruckt bei Höfer in Roschers Mythol. Lex. IV 328), Das ist 
ak 


schwerlich haltbar. 
6) Von Münzen bekannt; Gutschmid, Gesch. Trans S. 158f. 


a . 


de Der LTR DET N Pie 


Na logisch ist tigra- ein Adjektiv mit dem Suffix -ro- (Bgm., 


x N. oe ‘Pfeilschittze der Arier,_ vom erge bis 
Berge Xvanvant schoß.* tistrya- wird hier als Pfeil ne Bt 
- So muß man untersuchen, ob das sprachlich möglich ist. Mory 


II 1? 8 384ff), tigri- das zugehörige Substantiv (vgl. dx 
duis). Der Wortstamm lautete *tig mit velarem g. Er 
bindet sich ungezwungen mit ai, tejate „schärft“, tigmd- „s] 
scharf“, lat. instigo‘), gr.‘otibw”). Auch tistrya- läßt sich 
diesen Verbalstamm beziehen. Man kann sich tistrya- aus + tiftri 
und weiter aus *#igtrio- entstanden denken. Der Wechsel d 
Suffixe -ro- und -ter- hat Parallelen (Bgm. ., Grdr. 12° 8 250). | 
dem Nebeneinander von *tig und *tig darf man keinen Anst 
nehmen. Es: ist der Wechsel zwischen Velar und Palatal, À 
er auch sonst vorkommt und Schwierigkeiten bereitet‘). À 
beachte, daß tiäi- und #ièya- (< *tigi- und tigio-) die von ‘ 
von s-.und $-Laut begtinstigten. Man könnte auch an ARIANE 
von *tis-sk-ter- denken; vel. Swisra- aus twis-sk-ro-. 
Nun zur Bean Heißt tigra- , Pfeil“, dann kann * tidtar: 
„Pfeilschütze“ heißen, das Nomen instrumenti *#$tra- kann mit — 
tigra- gleichbedeutend sein. So oder so, tistrya- wäre wieder — 
„bfeil“. So scheint sich die parallele Verwendung der beiden 
iranischen Bildungen recht gut zu erklären. Daß auch Tir als 
Pfeil gedacht war, dafür noch einen Beleg. Wir besitzen von © 
dem Gotte auf der indoskythischen Münze, die die Beischrift | 
TEIPO zeigt, eine Abbildung. Ich entnehme die Beschreibung 
Cumonts bekanntem Werke’): „Deesse vêtue d’un long chiton et 
d’un himation, elle tient dans la main droite un are et de la gauche 
prend une fleche dans son carquois — Comme le remarque M. 
Stein cette représentation est imitée de celle de l’Artémis chasse- 
resse, et c’est ce qui explique qu’on ait représenté un dieu mas- « 
culin par une figure féminine. Il fallait donner à Tir, dont le 
nom signifie flèche, son attribut caractéristique.“ Als man den 
Gott so darstellte, dachte man ihn sich sicherlich als Pfeil. x 
Doch ist es mir recht zweifelhaft, ob das von jeher der Sinn — 


!) Hierauf verwies schon M. A. Stein, a. O. 

3) Walde, Et. Wb.? s. v. ®) Boïsacq, Dict. ét. s. v. 

*) Bechtel, Hauptprobleme der idg. Lautlehre 377#f.; Bartholomae, Vor- 
geschichte — Grdr. d. ir. Phil. I 1, § 54; Bgm., Grdr. I? S. 544f. 

5) I S. 136. Cumont übernimmt die Beschreibung von Gardner. 


de Bie ‘RY. Ky GAPS leit cee Wer rufen a 
die Pfeilschützen, Tisya zur Verlag Hieraus 
mit Recht geschlossen, daß Tisya mit Tistrya irgendwie Br 
rm oe muß‘). Ehe man an Entlehnung des vedischen Er 


5, muß man versuchen, es aus dem Indischen selbst zu 

en. Ich denke, das ist möglich. Ich führe tisia- auf *t(u)is-io- 
rück; also ein io-Adjektiv zum Wurzelnomen tuis-, das „Auf- 

ing“, „Ungestüm“, „Schrecken“ und „Glanz“ bedeutet’), für 

s Adjektiv stehen somit die Bedeutungen „ungestüm“, „schreck- 

lich“, „glänzend“ zur Verfügung. Die Anlautsvariante mit oder 
ohne x ist Gegenstand einer Streitfrage, auf die ich hier ‚nicht 

eingehen kann *). Ba 
- Das Wort osiguog halte ich mit Wilamowitz, Timotheos S. 44 Pie 
für echt griechisch, es ist synonym mit oöAıos. Ilias A 62 heißt ae 
der Hundsstern, d.i. der Sirius, oëdos dotjo. Wilamowitz ver- 
weist auf die Sirenen, die Todesvögel, in der Tat paßt die Be- 
- deutung ,oëdos“ oder ähnlich vorzüglich auf sie. Es kann kein 
Zweifel sein, daß sie hierher gehören. Der älteste inschriftliche 
. Beleg auf einer tyrrhenischen Vase: ZIPHNEIMI?) erfordert es, 
die Grundform mit 7 anzusetzen. Das ev erklärt sich nach dem 
von Wackernagel°®) gefundenen Gesetz: daß vor ç das 7 eine 
offene nach geschlossenem @ neigende Aussprache erhalten hat, 
die durch E bzw. El ihren Ausdruck bekam. Die Etymologie?) 
pflegt auf eine Glosse des Suidas hinzuweisen: geig, oeıgös‘ 6 os 
zai geigıos. Es ist mir aber so gut wie sicher, daß diese Glosse 
- nur eine Grammatiker-Konstruktion ist und auf der Hesiod-Exegese 


RT eee 


1) Macdonell-Keith, Vedic Index, s. v. 
Be 2) Hüsing, Iranische Überlieferung S. 224. Dazu Bartholomae WZKM. 
24. 149. 
- 3) Die Nachweise bei Graßmann, Wb. z. RV. s. v. 
; 4) Persson, Beiträge zur idg. Wortforschung S. 122, wo weitere Literatur. 

5) Vgl. Kretzschmer, Wiener Studien 22. 1900, 5: 119: 

e) IF XXV 327. Akzeptiert von Brugmann, EIPHNH, Ber. über die Verh. 
der sachs. Ges. d. W. phil.-hist. Kl. 68. Bd. 1916, 3. Heft S. 6 [worauf mich 
Geh.-R. Bartholomae hinwies]. S. a. Era, Gl. X 58H. 

7) Boisacq, Dict. ét. s. v. oelguos. 


4 N: ae ET Bee Soin bai: I 
"sondern verdankt seine Gestaltung dem Synonym odAuog. *o 
ist am ‘wahrscheinlichsten aus *uis-rös. ‚entstanden. kA Man, 
gleiche das aw. Jwayarha- n. „Gefahr“, | von einem Neutrum & 
in bemerkenswerter Weise zusammen. 


nun gespannten Rahmen bietet sich das jaw. dwya- f. „Not, 


eine regelrechte Schwundstufen-Bildung. Nachdem tigra- zu tira 


so hat das noch einen besonderen Grund: Er babylonische — 


in: 
: nb QU0S “hinweiser 


-68- *Swayah- abgeleitet. Das Altindische und Grooms: stim mi 


Nun zum iranischen *#ra- zurück. Zur nie in 


fahr“. Wie fra auf eine schwere Basis *gweie, weist es auf eir 
*tueté. Davon, oder besser von der u-losen Nebenform ist *tir 


geworden war, was recht frühzeitig eingetreten sein muß, flossen 5 
beide Worte zusammen. Wenn der Stern Sirius dabei von einem 
„ungestümen, glänzenden, gefährlichen“ zu einem „Pfeil“ wurde 


Himmelsbild. Hier hieß der „Sirius“ $ukudu „Pfeil“, seine Nach 
barsterne qaëtu „Bogen“ se = 
Zum Schlusse sei noch auf den Tirindira Pérsu hingewiesen, — 
der RV. VIII 6, 46 begegnet. Ludwig’) hat in den ParSu, die « 
neben den Prthu und Dasa stehen, Perser, Parther und Daker 
erkannt. Der Name paßt dazu trefflich. Das zweite Glied ent- 
hält sicherlich den Namen des Gottes Indra (vgl. den aw. Dämon 
indra-) in einer Sprachform, die zwar nicht awestisch ist, aber 
iranischem Lautcharakter gut entspricht (vgl. die späteren Lehn- « 
worte divira- „Schreiber“, mihira- „Mitra“)*). Im Vordergliede | 
kann nur unser #ra- stecken®). Der Name Tirindira ist weiter 
geeignet, auf einen religionsgeschichtlichen Zusammenhang Licht M 
zu werfen. Selbstverständlich muß er älter sein als die zara- 
thustrische Reformation, die Indra unter die Dämonen versetzte. 
Er lehrt, daß #ra- nur ein Beiwort Indras gewesen sein kann; 


re Leni eer ae 


*) Bei Hesych steht: cedgsog’ 6 FAros à 6 aeiguog. 

*) Boll und Bezold, Antike Beobachtungen farbiger Sterne S. 137. 

*) Rig-Veda III S. 196f.; vgl. ferner Brunnhofer, Iran und Turan S. 38, 2 
40; Hillebrandt, Vedische Mythologie, Kl. Ausg. S. 95f., 181f.; Oldenberg, Rel. 
des Veda? S. 150, Note 1. 

*) indra- wird auch im Veda sehr häufig dreisilbig gemessen: Wacker- 
nagel, Ai. Gr. § 50b. 

5) Auf die Quantität 7 ist in dem Namen kein Wert zu legen. 


ne \ | g de BE 
Den G des Ti den Dämon ee | 
) agel auf eine can cage von peers hin sehr an- 
“ta als Ap-vrta- „Einschließer der Wasser“ gedeutet, oe 
arch er. dem indischen Vrtra recht nahe gerückt ist. Die — 
ische Religion war. später bestrebt, die Götter des alten 


en Mythologie. So hat sie auch den tira- cae Es ist cas Sle 
akteristisch, daß sie nicht nur den Namen Indra, sondern 
h den Namen Tira gemieden hat. Sie hat dafür eine Um- — 
reibung geschaffen. Die alte volkstümliche Bezeichnung hat 
freilich nicht verdrängen können. Mit dem Partherreiche, 
. gewiß auch religiös eine neue Zeit heraufführte, wurde der Ss 
3 alte Gott wieder besonders lebendig. Die Eigennamen zeigen == 
. das zur Genüge. — ae 
- Ist die Verbindung des Tistrya/Tir mit Tisya und Zeiguos = 
richtig, so wäre ein dritter Sternname *twisro-, *twiro- ,der ge 
fährliche, funkelnde“ für die indogermanische Zeit gewonnen. PE 
Er stellt sich neben die Namen des Bären und der Pleiaden). 
Heidelberg. Albrecht Götze. 


a Litauisch dékui. 
= Lit. dékui „danke“ ist aus *dékuju „ich danke“ abgeschliffen. 
… Das Verbum ist als dekuijem „wir danken“ bei Mosvid (in meiner — x 
Ausgabe S. 216, 249 usw.) erhalten. Natürlich ist dies Wort aus BR 
dem Slavischen entlehnt und zwar aus jener Mischsprache der 
_ regierenden Schicht des Großfürstentums Litauen, die in der 
Hauptsache auf dem Weißrussischen fußte, sich aber durchaus 
nieht damit deckte. Es liegt etwa *d’dkuju zugrunde; vgl. wr. 
- de’dkuju ,ich danke“. Überhaupt fehlt eine Untersuchung darüber, 
-_ wieweit die slavischen Lehnwörter des Litauischen aus dieser 
= Kunstsprache stammen; denn m. E. darf nur ein kleiner Teil aus 
dem Weißrussischen oder gar Kleinrussischen direkt hergeleitet 
werden. Auch manche polnischen Ausdrücke sind erst durch 
dies Medium hindurch ins Litauische gedrungen. 
Leipzig. Georg Gerullis. 
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1) Vgl. a. Tiele, Gesch. d. Religion II 228. 
2) Festschrift Kuhn S. 158f.; dazu Oldenberg, Rel. d. Veda* S. 140. 
3) Schrader, Reallexikon! S. 826; Bartholomae, IF. XXXI 35—48. 


Le 


+ -mentum das weit verbreitete Suffix erkennen; das sagt uns un- 


S #1 on aber Zuletzt ba aller ie für ures os 
ere Bezug auf die Etymologie des "Wortes, auf die doch die U 


: es? darf man sagen, daß dieses Ziel, an welches man unmittel 


Hiergegen ist einzuwenden, daß alimentum Nährmittel heißt, 


enttäuscht sein; enttäuscht darüber, daß der Forscher grat 


suchung zusteuert, mit einem Fragezeichen schließt. Woran lieg 


herangeführt zu sein glaubt, nicht erreicht wird? Und ist nicht 
wenn man auf dem hier eingeschlagenen Wege fortschreitet, der 
Ursprung des Wortes doch zu finden? 

Von früheren Versuchen, die Entstehung des Substantivs au: 
zudecken, sind besonders zwei hervorzuheben’): 1) Heindorf und. : 
nach ihm Andere haben erklärt: elementum aus Imntum, gesprochen 
el-em-en-tum und als Benennung des gesamten Alphabets daher ge- 
nommen, daß! m n im alten lat. Alphabet mit 20 Buchstaben 
den Anfang der zweiten Reihe bildeten. Demgegenüber hat 
W. Schulze (Sitzb. der Berl. Akad. 1904) nachgewiesen, daß die 
Namen dieser Buchstaben bei den Römern gar nicht el em en ge- 
lautet haben. Die Erklärung muß daher als abgetan gelten. Sie — 
ist ohnehin künstlich und möchte im Sprachleben ein Analogon — 
kaum nachweisen können. Die zweite, auf Vossius zurückgehende 
Ableitung setzt als ursprüngliche Form alimentum an „etwas, wo- 
durch oder woraus ein anderes erwächst oder erwachsen ist“. 


also nicht auf den Ursprung eines Dinges gehen kann, und for- _ 
mell läßt sich kein Grund denken, weshalb alimentum hätte in 
elementum verwandelt werden sollen; ist doch wie detrimentum, 
experimentum u. a. zeigen, alimentum eine echtlateinische Bildung. « 
Sind demnach beide Deutungen abzulehnen, in einer Beziehung 4 
dürften sie doch das Richtige treffen: wenn sie in der Endung 


LA: at 


willkürlich unser Sprachgefühl, und die Römer können es kaum 
anders gefühlt haben. 

Diels nun schlägt einen anderen Weg ein; er führt etwa aus: _ 
„elementum ist keine lateinische Bildung, sondern wurde in der 
klassischen Zeit als gelehrtes Fremdwort empfunden. Es bedeutet 


*) Die Nachweise bei Walde (lat. etym. Wrtb.). 


) ache Bedeutung Gran d- 

en ‚sich daraus erst: entwickelt. “ Die voraufgegangenen 
logischen Versuche werden kurz abgelehnt, und abschließend - 

Bt es: „Noch weniger ist mit volkstümlicher Anähulichung an 

irter auf -mentum gewonnen (monumentum, OS denn 

ergleichen Begründung grenzt an Spielerei.“ | 

Diels selbst hebt dann die sachlich wichtige Tatsache hervor, 

aß man nach Quint., Instit. or. 1,1,26 und nach Hieronymus | 

Kindern in Rom elfenbeinerne Fachstahen à in die Hand gab, — 

m sie so wie im Spiel zur Kenntnis der Buchstaben zu führen 

nd ihnen das Lesenlernen zu erleichtern. Das leitet weiter u ~ 

er Vermutung über, elementum gehe auf gr. &dépas zurück, und es 

war wird als lat. Wortform elepantum angenommen. Aus. ele- I 

+ pantum, so hören wir, könne durch „Anähnlichung“ elepentum 
_ hervorgegangen sein, was ja in diesem Falle als die Vorstufe von 

elementum angesehen werden müsse. „Aber, so lautet die Frage 

weiter, wie soll man sich den Übergang von p zu m denken? 

Ein solcher ist nicht wahrscheinlich, selbst nicht wenn man sich 

- vorstellt, das Wort sei von den Macedoniern, durch welche die 

- Römer im Pyrrhuskrieg die Elephanten kennen lernten, über 

- Illyrien in den lat. Wortschatz gekommen; denn phrygisch-thra- 

x _ kische Wortbildungen, die den Übergang von p zu m aufweisen, 

gibt es nicht.“ 

Wir entnehmen diesen Ausführungen zweierlei: 1) das Fremd- 

wort elepantum, das nach Diels als Ausgangspunkt für die Ent- 

_ stehung von elementum anzusehen ist, kann nicht auf dem Wege 
der Volksetymologie oder Klangangleichung, was doch wohl mit 
„volkstümlicher Anähnlichung“ gemeint ist, die Wortgestalt ele- 

4 mentum erhalten haben. Wir können dem zustimmen, möchten 

= aber dazu bemerken: „Ließe sich eine Ubergangsform * elepentum, 

- wie sie Diels sich denkt, wahrscheinlich machen, was wir indes 

- bestreiten müssen, dann würde uns elementum als Ergebnis einer 

Hörangleichung durchaus einleuchten.“ Diels hat 2), wie man 

zugeben wird, hinreichend erwiesen, daß elementum nicht durch 

eine gradlinige lautmechanische Entwickelung aus elepantum über 
*elepentum hin erwachsen ist. 
Aber gibt es, so fragen wir, nicht eine viel näher liegende 

Möglichkeit, von elepantum zu elementum einen Übergang zu finden? 

Wenn elepantum, wie man gern zugestehen wird, sich als Fremd- 


‘ 


é 


SR a zu en wed a trat an ai, Ste 
avBeovhiung; W wir können denken, daß lat. Bildungen wie imper: 
… imperator eingewirkt haben. Aus gr. Aaunıng, bei Homer si 
wie sen im Lat. lampterna, se wiederum 


liegt, wenn der Berliner aus  Dnternd und Licht die Neubildu 
_ Latichte entstehen läßt, oder wenn-es im Plattd. heißt Latüe 
Fl ‘eine Vermischung aus Latern und Lücht. 

un. 2 Doch diese: Art der Wortentwickelung wird gewiB auch Be : 
Din ‚gelten lassen, und wir kämen so in gewissem Sinne auf den We 
; zurück, den die früheren Erklärer von elementum eingeschlagen 
‘haben, insofern als sie in -»nentum hier das bekannte Suffix wiede 


auf das unsere Ausführung hinausläuft: wir behaupten, daß ele- — 
| . mentum durch Angleichung von elepantum, elephas oder dergl. an 
we lat. rudimentum zu stande gekommen ist. Er 
Ee . Zum Beweise dafiir berufen wir uns auf Quintilian, der die $ 
beiden Wörter elementum und rudimentum, genauer gesagt, den “ 
Plural derselben, als ziemlich gleichwertig anwendet. Er handelt 
I 1 von den prima elementa alles rhetorischen Unterrichts und 
berührt dabei eben auch die Sitte der Anwendung elfenbeinerner 
Buchstaben. Hier sind also elementa die Anfangsgründe des Lesens 
und Schreibens, Und wenn der Schriftsteller von den ersten 
Übungen in der Redekunst selbst spricht, so II 4, wo gehandelt 
wird de primis apud rhetorem exercitationibus, so heißt es I 5, 1. 
rückschauend und zusammenfassend: Interim, quia prima rhetorices 
rudimenta tractamus. Gehen also die prima elementa auf das 
Buchstabieren und Lesenlernen, so die prima rudimenta auf Lek- 
türe und Vortragsübungen; beide Wörter aber bezeichnen An- 
fänge oder Anfangsgründe und sind unbedingt sinnähnlich. | 
Und nun noch eine kurze Antwort auf die Frage, wie es zu 
einer solchen Sinnverwandtschaft gekommen ist oder mit andern 
Worten, in welcher Art psychologischer Verknüpfung die neue 
Wortform elementum nach dem Vorbilde von rudimentum wirklich 
entstanden ist. Wir werden uns nach dem, was Diels grade in 


1 
4 


i öm r und ee Rede etwa hieß: ee diseil 
dabei ist vorausgesetzt, daß die Form elepanta, wie Diels Per 


Es te aber in solchem Falle auch heißen: discit sonia 
r auch elephantinas litteras, wofür wir bei Quint. I 1, 26 ebur- 
4 cas litterarum formas finden. Mag dem sein, wie ihm wolle, in 
dem Falle lag fiir die Anfangsgriinde des Lesens und Schreibens 
ein Ausdruck vor, dessen erster Wortbestandteil ele- war. Man 
rd es daher erklärlich finden, daß auf dieser Grundlage nach 
dem Muster von rudimentum ein Substantiv ele-mentum entstand; 
oder vielmehr nach rudimenta zuerst die Form elementa; denn es 
ist bei der Benennung an die Einzelheiten der Anfangsgründe 
Sedacht: hier, bei elementa, an die Buchstaben, wie denn Sueton 56 
quarta elementorum littera steht, also elementa = litterae ist, dort 
dagegen, bei rudimenta, schweben Übungen im Anschluß an die 
Lektüre und Übungen der Deklamation vor. 
- Nach unsern Ausführungen wird nun auch die Behauptung 
- von Diels, elementum sei keine lateinische Bildung und sei in der 
_ klassischen Zeit als gelehrtes Fremdwort empfunden, der Ein- 
- schränkung bedürfen; doch wäre zu unterscheiden: elementa als 
_ Bezeichnung der Buchstaben im Alphabet, herkommend zuletzt 
. von elephantus, das seit Ennius schon dem lat. Wortschatz an- 
_ gehért, und der echt lateinischen Wortform auf -mentum sich an- 
schließend, mtißte doch als eine von fremdher unbeeinflußte Neu- 
‘schipfung gelten und könnte in diesem Sinne nicht als Uber- 
setzung des gr. oroıyeia, oroıyeiov angesehen werden. Anders 
liegt es mit der Wiedergabe dessen, was die Griechen oroıyeia 
- oder dexai nannten, der Grundstoffe oder Urbestandteile im physi- 
+ kalischen und philosophischen Sinne; Lucrez nennt diese auch 
- ordia prima oder in einem Wort primordia, Wenn dafür dann 
… mit einer naheliegenden analogischen Übertragung die Grund- 
— elemente des Lesens und Schreibens zur Verwendung kamen, so 
mochte das dem Ohr auch der Gebildeten in Rom als etwas 
Fremdartiges erscheinen, aber dies doch nicht eigentlich, weil es 
sprachlich anstößig war, sondern weil, wie wir ja aus Cicero zur 
Gentige wissen, dem Römer das Philosophieren selbst etwas Un- 
gewohntes und schwer Zugängliches war; wenn darum das Wort 


1) Woher Diels diese Wortform hat, weiß ich nicht. 


Der hs Nachweis Hee historischen hs wickelun 
€ Diels ihn an dem Beispiel von ‚elementum bietet, ‚verdient 


RT ar gewiß auch für den Infeinischen Theke de ation: V 
5 leicht darf grade in Rücksicht auf elementum, dem sich aber lei 
viele andere Fälle anreihen lassen, ein Zweites wunschweise | 
BerDLochen werden. Unsere Wörterbücher behandeln ein Wo 


linig auf eine Condor NE URI Wie wir es bei 
mentum in seinem Verhältnis zu rudimentum sahen, sollte mehr 
als bisher geschehen, das sinnverwandte oder gleichwertige Wor rt 
aufgesucht werden, mit welchem eine Wortform psy chologis« = 
verknüpft und von wo aus daher ihr Werden bestimmt ist. 


Neustettin. Christian Rogge. — 


Zur Aussprache des griechischen 6. 


Bekanntlich wird im Zakonischen anlautendes &- durch is 
vertreten, während inlautendem g- ein ri- bezw. .fi-, jedenfalls M 
ein stimmhafter Laut, entspricht. Man vergleiche etwa Sinda … 
„Wurzel“ = lakon. 6idda : gr. dita, Sina „Berg“ urspr. "Vote 
sprung“ : gr. Gls, divdc „Nase“ (dazu Deffner, Zakon. Grammatik — 
109ff.), andererseits aber Fälle wie seindu “ernte“ : veollo u. dgl. — 
s. Deffner a. O0. Es verdiente hervorgehoben zu werden, was 
weder bei Blaß Aussprache * 87, noch bei Brugmann-Thumb Gr. - 
Gr.* 145, noch sonst soweit ich sehe, irgendwo geschehen ist, — à 
daß sich dieses zakonische $- im Anlaut als Zeugnis für die 
Stimmlosigkeit des griech. 6 verwenden läßt. Dem wider- 
spricht nicht die Tatsache, daß -tr- durch zakonisch -2$-, dagegen 
-dr- durch zakon. -dg- vertreten wird. Vel. t&% „drei“ : TOEÏG, 
petse „Stein“ : méteos, métoa, aber adèé „groß“ : &ôg6s. Weiteres 
Material findet sich in Fülle bei Deffner Zakonische Grammatik I 


Berlin 1881 und Oixovéuov, Poauuarızı tig Toaxwvınng dıialexrov, 
Athen 1870. 


Leipzig. Max Vasmer. 
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und schmäl ein 
, den 51. Band, zu eröffnen bestimmt ist. | opt 
fs ist uns, als ob der doppelte Verlust Ernst Kuhns 
nun auch Adalbert Bezzenbergers, den am 31. Oktober À 
322 ein plötzlicher Tod aus diesem Leben und ‘allen neu # 
ergriffenen Arbeitsplänen abgerufen hat, das Band persönlicher 
radition jah und endgiltig zerschneide, das die Zeitschrift 
bis jetzt mit zwei Epochen unserer Wissenschaft unmittelbar 
_ verknüpfte: losgelöst von der Vergangenheit sucht unsere 
_ Arbeit ihren Weg in eine dunkle und ungewisse Zukunft. ur 
_ Diestattlicheundgehaltreiche Bänderreihe der von Bezzen- LUS 
_ berger begründeten und geleiteten „Beiträge zur Kunde der 
| indogermanischen Sprachen“ führt uns zurück bis in die streit- 
_ bare Zeit der 70er Jahre, aus deren fruchtbarem Meinungs- 
_ kampf eine Neugestaltung fast aller Grundlagen der Indo- 
À germanistik hervorgehen sollte. Dem Einflusse seines ver- 
À ehrten Lehrers Fick und Bezzenbergers individueller Be- ieee 
A gabung danken wir es, daß in seinen „Beiträgen“ und fast nur GR 
in ihnen auch die damals noch als eine sinnvolle Kunst ge- 
übte, noch nicht in müssiges Spiel entartete Etymologie durch 
glückliche Funde und treffsichere Kombination zu Worte und 
zur Geltung kam. 2 5 
An Bezzenbergers Namen und Vorgang knüpft sich | PE 
die aussichtsreiche Neubelebung des Studiums der baltischen 
Sprachen, deren älteste Denkmäler systematisch zugänglich 
zu machen und sprachgeschichtlich zu erschließen er be- 
-gonnen hat. Und von den Wörtern führte ihn der grad- 
linige und doch einzigartige Weg seiner wissenschaftlichen 
Entwicklung zu den Sachen: aus dem Wortforscher ist in 
Königsberg zugleich ein um die Vor- und Frühgeschichte 
der preußischen Lande hochverdienter, durch freudige An- 
—  erkennung belohnter Bodenforscher und Museumsleiter ge- 
4 worden. In Ehren wird sein Gedächtnis von der Provinz, 
der mehr als ein Menschenalter lang seine ebenso unermüdliche 
wie vielseitige und einflußreiche Arbeit gedient hat, wie von 
der Geschichte der Wissenschaft festgehalten werden. 
Seit Bezzenberger sich entschlossen seine „Beiträge“ mit 
„Kuhns Zeitschrift‘ zu vereinigen, hat er, selbst in den 
Wochen schwerer Krankheit, seine treue Sorge, seine alte 
Erfahrung und ausgebreitete Gelehrsamkeit in vollem Maße 
unserer gemeinsamen Arbeit zugute kommen lassen und noch 
über seinen Tod hinaus für die Weiterführung der Redaktion 
Vorkehrungen getroffen. So hat er selbst am wirksamsten und 
nachhaltigsten dafür gesorgt, daß wir die stets bereite Hilfe 
dieses Freundes und Beraters in alle Zukunft schmerzlich 
+ entbehren werden. 


Redaktion und Verlag der Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung. 
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